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Hochwohlgebohruer Herr,
Gnadiger Herr Etatsrath!
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rn it innigſter Freude ergreife ich die Gele—

genheit, Ew. Excellenz hiemit offentlich

ſo wol die Empfindungen meiner unbegranzten

Verehrung und Hochachtung, als auch meiner

vollkommenſten Dankbarkeit darzubringen, die ich

Jhnen fur ſo mannichfaltige Beweiſe Jhrer

gnadigen Zuneigung ſchuldig bin.



Jhre eben ſo großen als allgemein bekannten

Verdienſte, auf weiche ſich dieſe Geſinnungen grun

den, machen jede meiner Erwahnungen derſelben

uberfluſſig, und mich hindert beſonders meine Schwa

che, ſolche nach Wurden zu preiſen.

Uebrigens wunſche ich nichts ſehnlicher, als ei—

ne ununterbrochene Fortdauer des beſten Wohlerge—

hens fur Sie und fur Jhr ganzes vornehmes Haus,

womit ich zugleich die gehorſamſte Bitte um die fer:

nere Erhaltung Jhr err mir ſo ſcharbaren Wohlge—

wogenheit, ſo wie die aufrichtige Verſicherung ver

binde, daß ich mit der vollkommenſten Ehrerbie—

tung verharre

Ew. Excellenz

ganz gehorſamſter. Diener

Johann Gottfried Pfahler.
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D ie Kunſt Kranke zu warten und zu pflegenDieG Kunſt
hat bishero die Aufmerkſamkeit derer, welche ſich indatt
anderer Ruckſicht durch ihre popularen mediciniſchennndtn ner

Schriften ſo verdient und dem Publieum ſo ſchatzbarworden.

gemacht haben, leider weit weniger auf ſich gezogen,

als es fur das Wohl der Menſchheit wunſchenswerth
ware. Man findet unter den mannigfaltigen
Schriften, welche ihre verdienſtvollen Verfaſſer
zur Heilung der Kranken fur Nichtarzte bekannt
machten, auſerſt wenige, welche die nothwendigſten
Vorſchriften und Anleitungen uber diezenigen Dinge

enthalten, welche bey und von ſolchen Perſonen,
denen die Wartung und Pflege der Kranken oblie—
get, auf das ſorgfaltigſte zu beobachten ſind.

g. lI.
Was man bereits uber dieſen gewiß nichtat man

ubar er ae—nnwichtigen Gegenſtand geſagt findet, iſt zu einemhrieben fin
zweckmaßigen und erforderliche Unterrichte nichtdtntt

paſſend genug, und noch uber dies zu wenig bekannt. attbge
Sollte dahero wohl die Bekanntmachung eines be—noch
ſondern zur Krankenwartung und Pflege abzwecken

A den



2 Eingang.
den Unterrichts uberflußig ſcheinen? Sollte nicht
viel mehr dieſelbe einem jeden Menſchenfreunde
willtommen ſeyn, der nur einen Augenblick uber
die Nothwendigkeit eines ſolchen Unterrichts nach—
denkt, insbeſondere wenn er ſich an den Anblick von

Kranken erinnert, oder ſich ſelbſt in ſeinem Leben

krank geſuhlt hat.?

ſ. III.
bedlirfen al Geringe und Arme bedurfen ſowohl als Vorneh
le KrankeAftege, wel.mme und Reiche in Krankheiten Wartung und Pflege,

coc ne abernicht leuhrund unglucklicher Weiſe zeigt die tägliche Erfahrung,

auch nichtvon Anver.daß beyde Menſchenklaſſen in dieſem Falle ubel da—

wandteniernngn ſind Viele Kranke ſinken unter der Macht der
halten. Krantheit dahin, weil ſie keine vernunſtige Pflege

finden: denn die meiſten Warter und Wärterinnen,
ſie mogen nun dies Geſchafte aus Pflicht oder aus
Neigung treiben, warten und pflegen nach ihrer
Phantaſie. Die ſchiefen Einſichten ſo vieler, ihre
Duimmheit, oder ihr g nzlicher Mangel an Einſich-
ten, eine ubel angebrachte Gut- oder Weichher—

zigkeit, Aberglauben, Anhanglichkeit an hergebrachte
Gewohnheiten, alte Beyſpielt und noch eine unzah—

lige Menge alter und neuer Vorurtheile vereiteln

Dieſes be—

die beſten Abſichten und Vorſchriften der Aertzte, ſie
weiſet aberbenehmen den beſten Arzeneymitteln ihre heilſame

zihrngirg Wirkung, ihre Thatigteit iſt nur Vernachlaſſigung.
te iken der tlrund ihre Pflege opfert ſo viele Kranke, deren Er—

gent ihendrnten haltung ſie doch befordern helfen ſollte, dem Tode.

s. Iv.



Eingang. 3
g. IV.

Jm allgemeinen genommen ſind auch fremdeche inmmen
berſer alsPerſonen zur Wartung und Pftege der Kranken.erwandtt

viel dienlicher als noch ſo nahe Anverwandte: denn ſind,

ein fremder Pfleger, der ein empſindliches Herz,

und einen guten naturlichen Verſtand hat, iſt, ein—
zelne Falle ausgenommen, allemal beſſer als ein
Anverwandter. Ein ſolcher iſt meiſtens unſahig zu
ſeinem Amte, weil er zu vielen Anthecil nimmt,
er hat nicht Entſchloſſenheit genug, dem Kran—
ken das Schadliche zu verweigern, und ihm
nachdrucklich genug zu empfehlen, was zu ſei—
nem Beſten dient; jener hingegen kamm aber eher
wiſſen, wo er weich- oder hartherzig ſeyn ſoll.

g. V.
Ohne Wartung und Pflege der Kranken ver?Daher ſoute

man Leutsmag der beſte Arzt wenig oder gar nichts bey den:?,u Wortern
unterrichten,ſelben auszurichten; ſie iſt demnach fur den Staat, ſolche prl

deſſen erſte Pflicht es iſt, fur das Leben der Burgerken.
beſimdglichſt zu ſorgen, eine ſehr wichtige Sache;
denn ein rechtſchaffener und unterrichteter Kranken—
warter iſt der Bevolkerung eben ſo erſprießlich und
nothwendig, als eine geſchickte Hebamme. Man
bedachte aber bishero zu wenig, daß jene eben—
falls eines eigentlichen Unterrichts und einer guten
Prufung bedurfen, ſo wie beydes bey leztern fur
allgemein nothwendig gehalten wird.

g. VI.Es ſollte ſchon langſt eine Furſorge der Regie:d aggt

rungen aller Provinzen geworden ſeyn, beſonderedieſelben be

A2 zur



4 Eingan g.
und
zunſtigen] zur Wartung und Pflege der Kranken wohl unter—

richtete Perſonen in Stadten und Dorfern anzu—
ſtellen, um dieſem weſentlichen Mangel zum Beſten
der leidenden Menſchheit abzuhelfen und ſolche Per:

ſonen mit einem Ausſchließungsrechte oder irgend
andern ahnlichen Vortheilen in ihrem Beruf auft

zumuntern. Es ſollten billig einige Perſonen von
gutem Rufe und bewahrter Geſchicklichkeit vorra—

thig ſern. Vielleicht mochte der Wunſch gerecht
ſeyn, daß einige ſich mehr zur Pflege der Fieber—
kranken, andere zum Beyſtande in langwierigen
Uebeln geſchickt machten, und nur diejenigen, deren
Temperament ſich nach jedermann richten laßt, die
Beſorgung aller Krankheiten ubernehmen: und daß
ſie bey anſteckenden Seuchen ſich blos auf dieſelben

rinſchrankten, und nicht ohne Genehmigung des
Arztes zu andern Kranken ubergiengen. So wurde
gegenwartig ſich jeder Hausvater mit ſeiner Familie,
gleich dem Reiſenden, in Krankheitsfallen einer heil—

ſamen Wartung erfreuen konnen, und die Menſch—
heit uberhaupt hatte ſchon vieles gewonnen.

ß. VII.
jeder patrioe Es wurde gewiß jedem redlichen und menſchen—
9deurfreundlichen Arzte zur Freude gereichen muſſen, wenn

Zurgartker mehr Gelegenheit fande, durch irgend einen of:

nige mutfentlichen oder privat Unterricht ſolchen Perſonen, die
Freuden
bentragen. ſich hauptſachlich der Krankenwartung widmen woll—

ten, nuzlich zu werden. Die ſchon vor mehrern Jah
ren getroffene Einrichtung in Mannheim und Carls—

ruhe, wo ſolche Perſonen in ihren Pflichten un
ter
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terrichet und zu brauchbaren Krankenwäartern ge—
bildet werden, ſollte ihn auf das lebhafteſte zur
Nachahmung ermuntern. Konnten dorh dieſe Bey—
ſpiele ahnliche erwecken, und wurde doch wenigſtens

an mehreren Orten der Verſuch mit Anziehung
ſolcher Perſonen in offentlichen Krankenhauſern ge—
macht! Koönnte man dech auſſer gedachten Stadten

mehrert ahnliche patriotiſche Handlungen angeben!

ß. VIII.
Eine ſolche Ermunternng veranlaſſet auch mich

zu der Bekanntmachung dieſer Schrift; ſie iſt vor—

zuglich fur diejenigen Krankenwarter beſtimmt, wel—

chen die Wartung und Pflege der Kranken des
Moskowſchen Poſtamtes anvertraut iſt. Jch werde

denſelben mit dem großten Vergnugen, was dieſem

gedruckten Unterrichte an Deutlichkeit oder Kurze
abgehen ſollte, durch den mundlichen zu erſetzen
ſuchen.

h. IX.
Folgender Umſtand hat mich insbeſondere zur

deutſchen Herausgabe dieſer Bogen veranlaßt. Jm

Jahr 1733. hatte ich auf Erſuchen eines Verlegers
in Strasburg Unterricht ſur Krankenwarterinnen
aus dem Franzoſiſchen uberlezt, welcher auch in dem—

ſelben Jahre daſelbſt erſchien. Jrh wollte, wieo

aus meiner Vorerinnernng zu erſehen iſt, verſchie—
denes in der Ueberſetzung ändern, allein der Ver:

leger ließ das Manuſcript, meiner Vorerinnerung
ganz entgegen, ohne die Abandernungen in meiner

A3 Ab—
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6 Eingang.
Abweſenheit drucken. So unangenehm mir dieſes
ſeyn mußte, ſo war es mir doch noch weit unan—
genehmer, daß der Sohn des verſtorbenen Verlegers
im Jahr 1727. ohne mein Wiſſen und Willen, vol—
lig dieſelbe Ueberſetzung nur mit verandertem Titel,
die volltoninene Krankenwarterin und ſogar mit
Vordruckung meines Namens von neuem aufgelegt
hat. Gegenwartige Abhandlung enthalt zugleich

einen Theil der Abanderungen, die ich fur jene
Ueberſetzung beſtimmt hatte.

Unter—



Unterricht
für

Perſonen

welche Kranke wartten.

Erſte Abtheilung.
allgemeine Stucke.

Erſtes Kapitel.
Nothige Eigenſchaften und Pflichten der Kran

kenwarter.

ſ. 1.
8ie nothwendigen Eigenſchaften ſolcher Perſonen, Die Cigen
welchen Krankenwartung und Pflege oblieget, ſindlheſten der

warter ſind
theils phyſiſche theils moraliſche. phyfiſche u.

moraliſche.

h. 2.
Jhre phyſiſchen Eigenſchaften beſtehen in einenJ phnſi

ſind
geſunden, Kraftvollen und wohlgeſtalteten Korper, ein mittle—

nres Alter,ingleichen in eineni gehorigen Alter. Schwacheein geſunder

und krankliche Perſonen beſitzen unmoqlich die hin—
ſtarker und

langlichen Krafte, alle Arten von Biſchwerlichkei—

ten aushalten zu konnen, die der Veruf eines
Krankenwarters mit ſich bringt, und zu junge und
zu alte Perſonen ſind ebenfalls aus Mangel an ge—

Az hori



8 Erſte Abtheilung. Erſtes Kapitel.

horigen Kraften zu dieſem Dienſte untuchtig, da
bey erſtern eben ſo viel Leichtſinn und Fluchtigkeit,
als bey leztern Tragheit und Gleichgultigkeit zu
furchten iſt. Alle dieſe Perſonen erwecken Miß—

trauen, insbeſondere bey dem Kranken, der doch
ein volliges Zutrauen zu dem Warter beſitzen muß.

micht ver. Auch empfiehlt ſich ihre auſſerliche gute Geſtalt eben
Itzure. ſo ſehr dem Kranken, als ſie irgend ein verunſtalteter

nne Auswuchs, oder ubelriechende Ausdunſtung thres
von ſich Korpers oder ein Geruch aus dem Munde von ihm
giebt.

zuruckſcheucht. Alles dieſes iſtdem Geſunden empfind—

lich, einem Kranken aber unausſtehlich. Auch iſt
vielen Kranken der Geruch des Tobaksrauchs gar
ſehr zuwider. Krankenwarter muſſen ſich dahero
des Rauchens entweder ganzlich enthalten, oder we—

nigſtens nicht ſobald, nachdem ſie geraucht haben,
in das Zimmer des Kranken kommen, und ehe ſie
ſich ihm nahern, das Kleid wechſeln, den/ Mund wohl
ausſpulen oder geroſtete Koffebohnen kauen.

g. 3.
Die morali- Was die moraliſchen Eigenſchaften eines Kran—
ſchen beſte
hen darinnkenwarters betrift, ſo ſoll er weder ein Dieb, noch
daß derKranken- ein Trunkenbold ſondern getreu menſchenliebend

warter kei— 1nen Leiden-aufmerkſam auf den Kranken, gewiſſenhaft, gedul—
ſchaften ergeben unddig, verſchwiegen und reinlich ohne Ekel ſeyn.
nicht laſter-
hart ſon:
dern ſ. 4.
ebrlich und Ehrlichkeit und Treue ſind wichtige Eigenſchaf—
treu

ten der Krankenwarter, ſie finden ſo haufige Gele—

gen



Nothige Eigenſch. u. Pflichten d. Krankenw. H

genheit zum Diebſtahl, und um ſo viel mehr muſſen
ſie auf ſich acht haben, daß ſie auch nicht das aller—

geringſte, dem Kranken gehoörige oder in ſeiner
Wohnung beſindliche, zur Entwendung und Verun—

treuung zu reizen und zu verleiten vermoöge. Die
Krankenwarter muſſen vielmehr alle Vorncht und
Sorgfalt anwenden, dem ohnmachtigen ea ilen
ſeine Beſorgniſſe zu vermindern. Sie inuſſen auf
jede ihnen verdachtig ſcheinende Perſon cin warhſa—
mes Auge haben, um nicht ſelbſt unſchuldiger Weiſe

in den Verdacht irgend einer Veruntreuung zu jallen.

h. 5.
Nuchternheit iſt eine andere ihnen eben ſo nothenuchtern

wendige Eigenſchaft. Die Trunkenheit iſt nicht al—
lein das verabſcheuungswurdigſte Laſter, ſondern ſie

iſt auch die Quelle der meiſten ubrigen. Es giebt
kein Laſter, es mag auch noch ſo entſezlich ſeyn, wel—

ches nicht ein Trunkenbold aus Llebe zum Trunke
unternimmt. So hat es Mutter gegeben, welche
fur ein ungluckliches Glaß Brantwein die Kleider
ihrer Kinder, ihre. Nahrung, ja ihre Kiuder ſelbſt
verkauft haben.

Ein den Trunk liebender Menſch ſinnt und trach-
tet auf eine tagliche Befriedigung ſeiner Begierden
man kann ſich keinen Augenblick mit Sicherheit
auf ihn verlaſſen, er kann niemals mit Ueberlegung
handeln, ſein Verſtand iſt immer ſo unſicher und
ſchwach, wie ſein Korper. Wie kann nun ein ſolcher
Menſch ein Warter ſeyn, der unaufhorlich mit al:

A ler



10 Erſte Abtheilung. Erſtes Kapitel.

ler Vorſicht, Aufmerkſamkeit und Behutſamkeit bey
ſeinen Verrichtungen zu Werke gehen und dem Kran:

ken begegnen muß?

g. G.
menſchenlien Ferner iſt die Menſchenliebe die Haupteigen—
bend und
datt ſchaft eines Krankenwarters. Beſitzt derſelbe dieſe,

ſo wird er geſällig ohne Zudringlichkeit, dienſtfer-
tig ohne Ungeſtum, mitleidig und unverdroſſen ſeyn:

die Schmerzen des Kranken konnen ihm nichts we—

niger als gleichgultig ſeyn, und er wird ſeinen
Kranken, ſovlel er nur kann, durch ſein liebreiches
Reden und Betragen zu beruhigen und, ſoviel in ſei—
nem Vermogen ſtehet, zu troſten ſuchen. Es muß aber

der Krankenwärter nicht aus einem unrechten und
unzeitigen Mtleiden ſich enthalten, dem Kranken
die Arzeneien zu reichen, gegen welche derſelbe et
wan einen ſtarken Widerwillen haben könnte; auch
durfen die Schmerzen des Kranken den Kranken—
wäarter nicht abhalten, von den Vorſchriften des Arz

tes nur im mindeſten abzuweichen; ſelbſt auch als—
dann nicht, wenn ſie von einer ſolchen Beſchaffen?

JL“heit ſind, daß ne die Schmerzen des Kranken auf
einige Augenblicke vermehren; er muß daher ſtand-—

haft aber nicht unempfindlich, widerſprechend aber
nicht hart ſeyn.

Fß. 7.
nahe beyn Unm ferner uberhaupt alle Bedurfniſſe des Kran
dem Kran
kenindanſken zu uberſehen, und ſolche in allen erforderlichen
merkſ. m auf
denſelben Fallen ſchleunigſt, und ohne deſſelben Erinnerung

ihm



Nothige Eigenſch.u. Pflichten d. Krankenw. 11

ihm zu verſchaffen, auch ſelbigem, ohne dem Kranken
laſtig zu werden, zuvor zu ktommen wiſſen; ſo muß
ein Krankenwarter wachſam, dem Kranlen alleßeit
nahe und auf denſelben auſmerkſam ſepn. denſelben

nicht ohne Noth verlaſſen, und ihn iil yweigend
beobachten, um jede Veranderung, ſie ſe heilſam
oder nicht, dem Arzte treulich angeben zu lonnen.

g. 8.
Der Krankenwarter ſoll auch, ohngeachtet eines!n ndhne

vieljahrigen Umgangs mit Kranken, ſich niemalstel
Selbſtkenntniſſe in Ruckſicht der Heilung des Kran—
ken, oder den Vorſchriften des angenommenen Arz
tes entgegengeſezte Einſichten zutrauen, er muß
gewiſſenhaft nicht aberglaubiſch ſern. Ein Warter
iſt nur ein treuer Ausſuhrer der von dem Arzte oder

Wundarzte vorgeſchriebenen Verrichtungen: er muß

ſolche Vorſchriften mit moglichſter Ordnung und
Punctlichkeit befolgen, und nich durch nichts, ſelbſt
nicht durch die dringendſten Bitten des Kranken, be—

wegen laſſen, im mindeſten von ſolchen Vorſchriften
abzuweichen. Ein vernunftiger Kranlenwarter wird
die Vorurtheile auch unter dem gemeinen Manne
ausmerzen und vernunftige und deutliche Begriſfe
von dem Gegentheile beybringen.

Hierzu muß ihn nicht allein die Ueberzenaung
ſeiner Pflicht, als vielnehr die Furcht der Gefah—

ren, die mit einem entgegengeſezten Verfahren ver—
bunden ſind, auf welche nicht ſelten grauliche Uebel,

ja ſelbſt der Tod erfolgt, antreiben. Denn was
wird
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wird der Krankenwarter ſeinem Gewiſſen antworten,
J womit wird er es beruhigen konnen, wann es ihn
ĩ als einen heimlichen Morder anklaget?
L

J h. 9. Nebſt der mit Klugheit verbundenen Menſchen-? J

geduldigs liebe muß der Krankenwarter auch Geduld beſitzen.
J

Site iſt ebenſalls eine ſeiner nothwendigſten Eigen—
EI4.4 ſchaften. Kranke ſind oft verdrußlich und haben
na4.1 verſchiedene Launen, dieſes muß ihnen ein jeder

.i und vorzuglich ihr Warter zu gnte halten. Er
i

J muß alle Gelegenheit zum Aergerniß, Gram und
24

lute
v

Zorn ſorgfaltig vermeiden und, um ſie nicht zu er—
zurnen, ihnen bloß in ſolchen Fallen widerſprechen,
die ſchadliche Folgen haben konnten, in allen an—

dern Sturken aber mit Unverdroſſenheit und Ver—
gnugen, mit Leichtigkeit und Vortheil auch mit An—
ſtandigkeit zu Werle gehen.

Uebertreibt ein allzuempfindlicher Kranker ſeine

Leiden, oder wird er gar ungeduldig dabey, ſo
muß der Krankenwarter deſto geduldiger ſeyn, er
muß das Anſehen haben, alles dem Kranken zu glau—

Ji. ben, ſolches mit Aufmerkſamkeit und mit Theilneh—J ĩ mung anhoren und den Kranken, ſoviel er nur immer

kann, mit gewiſſer Hoffnung zu troſten ſuchen.

10.
verſchwie Die Verſchwiegenheit muß gleichfalls dem Kran—

li

kenwarter eigen ſeyn, damit nichts, was ſo wohl

th
die Krankheit ſelbſt, als andere Umſtande betrifft,

4* und
J
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und eine Bekanntmachung davon dem Kranken oder
andern ſchädlich ſeyn konnte, durch ſeine Senwazhaf—

tigkeit verrathen werde: er muß oftmahls Augen ha—

ben und nicht ſehen, Ohren haben und nicht horen.

F. 11.
Eben ſo ſoll auch der Krankenwarter vor nichtetnngg

einen Ekel haben, und dabey die Zeinlichleit lre—

ben: zwey ſonſt nicht oft bey einer Perſon verei—
nigte aber von einem Krankenwarter unzertiennlicht

Erforderniſſe.

Die Reinlichkeit iſt dem Krankenwarter in mehr
als einem Betrachte nothig. Wir loben dieſe Eigen—

ſchaft an andern, wenn wir ſelbſt gerade nicht zu
reinlich ſind, und der großte Putz hat wenig Reiz,

wenn er mit Unreinlichkeit verbunden iſt. Wer rein—

lich iſt, iſt zugleich ein Freund der Ordnung, und
thatig in Erfullung ſeiner Schuldigteit, und uber—
haupt konnen ſich verſchiedene Gebrechen und Laſter
mit der Gewohnheit der Reinlichkeit nicht geſellen.

Ein unreinlicher Krankenwarter kann alſo durch
ſeine Unreinlichkeit allein ſchon einen ubeln Eindruck

auf ſeinen Kranken machen und deſſen Abneigung
gegen ſich erwecken. Es beſtrebe ſich derſelbe dahero,

wenn er auch in dieſer Ruckſicht gefallen will, auſ—

ſerſt reinlich zu ſeyn.

g. 12.
Ueber das ſchadet der Krankenwarter durch die Die Rein—

lichkeit iſtUnreinlichkeit auch ſeiner eigenen Geſundheit: dennallen Men-
ſchtn unddie
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die Reinlichkeit iſt fur ſich allein ſchon ein Mittel
J gegen viele Krankheiten; mehrere Hautkrankheiten
J entſtehen blos aus Vernachlaßigung derſelben und

L wo Ungeziefer angetroffen wird, kann min ſicher

L19. auf Unreinlichleit ſchließen. Nach dem Reinigen,
J Waſchen und Hemde; Wechſeln fuhlt ſich dadurch al
J lein gewiß ein jeder auch Geſunder, ſchon erfriſch-

ter und belebter.

h. 13.
vorzliglich Jſt nun die Reinlichkeit geſunden Menſchen
Kran ennotinver- nutzlich und nothwendig, ſo iſt ſie es Kranken noch
dig, dakherman ihuen weit mehr; die meiſten Krankheiten werden durch

ſolche gemindert, und hinwiederum verandern ſich oft
die leichteſten in die bosartigſten, wenn die Rein—

lichkeit vernachlaßiget wird.
ul

Der geſundeſte Menſch dunſtet immer aus, und

ohne das kann er nicht geſund bleiben, aber das,
was er ausdunſtet, iſt ſcharf und ſchadlich, ſo es zu
ruck gehalten wird, wie viel ſcharfer und ſchadlicher
muß dieſe ausdunſtende Materie bey einem Kranken
ſeyn! Umeinigiert und Schmuz, womit der Kor
per uberzogen iſt, halten dieſelbe eben ſo zuruck,

ei als unreine Waſche, die, ſchon voll von dieſer Ma—
terie, nicht noch mehrere aufzunehmen vermag.

jJ g. 14.taglichzu reinee Maan ziehe alſo dem Kranken taglich ein reines
J Hemd anzie Hemd an, man waſche aber und reinige ihn, wech
au hen und ihre
J

ranze goaeſele ſein Bette und Beittuch, und ziehn ihm ein
reines

1—
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reines Hemd an, ſo oft dieſe Stucke beſchoveißt, be-zche. ſo oſt
if lche un

ſchmuzt und unrein ſind. Hein eimiger unſiandienn iſt,280

w goſeln
ſoll die Erfullung dieſer nothigen Sorgfalt hendern, m. f.

und je unflätiger und ſcheußlieher die Krankheit iſt,
deſto nothwendiger iſt die ſorgſaltigſte Säuberung.
Nichts iſt alſo der geſunden Vernunft ſo ſehr ent:
gegen, als die Verſaumung dieſer Pflicht, oder ſo
gar die Abneigung mancher Kranlenwarter, die
Kranken zu reinigen. Daſſelbe irrige Vorurtheil,
ſo dem Kranken die friſche und reine Luſt unterſagt
hat, ſcheint auch den Irrthum erzeugt zu haben,
denſelben in ſeinem Kothe ſchmachten zu laſſen.

h. 15.
Endlich da die Veranderungen der Zufalle ins der Kran-

ſenuvarterder Krankheit eine Sache iſt, die der Krankenwar:eu auch
ter, als ein genauer, vernunftiger und ſorgfaltiger ud teſenu

hönneu.Beobachter, dem Arzte berichten ſoll, und ſein Ge—
dachtniß nicht immer das beſie ſeyn konnte; da ſer—

ner ſowol in Ruckſicht der Menge als auch der Zei—
ten, die Art, wie die Arzeneyen dem Kranlen ge—
reicht werden ſollen, bey der Arzeney oder aut dem

Recepte geſchrieben iſt, ſo iſi es auch erforderlich,
daß der Krankenwarter ſchreiben und leſen konne,
nnd diesfalls wird er alsdenn alle Veranderungen
und Abwechſelungen, wie und wann ſie ſich bey dem.
Kranken ereignet haben, aufzuzeichnen im Stana

de ſeyn.

5. 16.
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g. 16.
Eolchewar  Jereinigt ein Krankenwarter dieſe Eigenſchaften,
ter nund hen
Kranten iſt er ein ſleißiger, treuer Beſorger ſeines Kranken;
wicht.g undnulich. hat er Geduld und Mitleiden mit ihm, ohne zur

Unzeit nachgiebig zu ſeyn, beobachtet er alle Zufalle
der Krankheit genau und erofnet dieſelben dem Arzte,
verabſcheuet er alle Unterſchleife, das heißt, erlaubt
er nicht, daß was heimliches gebraucht, oder Fehler
in Speiſe und Trank begangen werden, und zeigt
er im Ereignungsfalle, ſolche gleichfals dem Arzte
an, reicht er dem Kranken zur beſtimmten Stunde
die verordneten Arzeneymittel nach der Vorſchrift des

Arztes, ohne ſich durch nichts ſtoren oder hindern zu
laſſen, thut er nichts, als was mit ſeinen Einſichten,
und mit ſemem Gewiſſen beſtehen kann, ſo wird
er dem Kranken eine ſehr wichtige und nutzliche Per

ſon, und er kann ſich ſchmeicheln, viel zur erfolgten
Wiedergeneſung des Kranken beygetragen zu haben.
Dieſer wichtige Umſtand muß ihn vorzuglich antrei—
ben, einen obgleich beſchwerlichen Dienſt doch ſolchen

mit Unverdroſſenheit zu verrichten.

ſ. 17.
Man walle Aber wie wenige Menſchen haben dieſe allge—
ſie aber nichteus dem meinen Eigenſchaften, und insbeſondere die aus
niedrigenpobel ſon-dem niedrigen Pobel dazu erwahlt worden! Dieſer
dern aus hat zu oft einen unbiegſamen Kopf, einen ſchwachen

und unausgebildeten Verſtand und die Neigung zu
allen Arten von Fehlern und Laſtern. Er iſt ge
meiniglich unſittlich, unartig, luderlich, faul, ver—
geßlich, unachtſam, ſchmutzig, grob, eigenſinnig,

unbe
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unbeſcheiden, murriſch, rachgierig, zum Diebſtahl
verfuhreriſch, ein Freund der Trunlenheit und Aus—
ſchweifung und folglich zu nichts weniger als zu ei—
nem Krankenwarter fahig. Es iſtweit heßer, kei—
nen Warter als einen ſolchen zu haben; denn dabey

muß der Kranke naturlicher Weiſe leider doppelt
leiden.

dh. 18. V

Man findet haufig Perſonen, die ſich wohl zuſolchen Per—
ſonen dre ennahren wunfchen, aber gerade nicht zu groben Ar ne leßeie

beiten bequemen wollen und konnen: theils ihre Ge Sbſen. ung

burt, die ihnen vielleicht ein beßeres Schicktſal hofften
ließ, theils anch die Angewohnung von Jugend
auf zu leichteren Beſchaftigungen macht ſſolchen Per
ſonen die groberen Handarbeiten zu beſchwerlich.

Allein zur Wartung und Pflege der Kranken werden
ſie immer die geſchickreſten, weil zur Erlernung die
ſes Dienſtes außer einem auch nur mittelmaßigen

Kopfe, einzig und allein Aufmerkſamkeit erfor—
dert wird.

h. 19.
Dafur werden aber im Gegentheil der KrankeMan er—

leichtere ih—ſowohl als ſeine Verwandten und Fteunde, einennen ihren
Dienſt. ſoſolchen rechtſchaffenen Warter, der ſchlaſloſe Nachteviel es moög

hat, und viele Ungemachlichkeiten abgerechnet, ſeine ei—lich, und

gene Geſundheit in Gefahr ſezet, gehorig zu achten

wiſſen, ihn wohl behandeln, ſeine Pflege ſchatzen

B und
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und demſelben ſoviel als es moglich iſt, dieſen der
Menſchheit ſo nutzlichen Dienſt zu erleichtern und
weniger unangenehm zu machen ſuchen und mit ih—
rer Erkenntlichkeit belohnen. Wurden ſie aber deſſen

Gemuths-Ruhe durch Unarten und Verachtlichke it
ſtoren, ſo konnten die Folgen dem Kranken gefahr—
lich werden.

g. 20.
geſtatte ih Nahrung und Ruhe hat jeder Menſch, vor—
nen außer—
dem Kran zuglich bey einem ſolchen Berufe nothiug. Man
ken zimnmer—die gehorigemuß alſo dem Krankenwarter Zeit zu eſſen und zu

ſchlafen geben; aber zu beyden muß ſich derſelbe
aus dem Krankenzimmer entfernen. Der Geruch

der Speiſen uberhaupt, und insbeſondere mehrerer
Speiſen, iſt jedem darniederliegenden Kranken zu
wider und der Warter ſelbſt lauft Gefahr, ſeine
Geſundheit zu verderben, wenn er zugleich mit
Speiſen, und Trank die verdorbene Luft des Zim—
mers und die Ausdunſtung des Krauken verſchluckt.

Kann der Krankenwarter mit einem andern ab—
wechſeln, ſo iſt es beßer, ihn außer dem Zimmer

ſchlafen zu laſſen: wer viel wachen muß, der ſchlaft

feſt und ſchnarcht auch wohl, und beides iſt Kran
ken unangenehm.

Zwey
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Zweytes Kapitel.
Beſchaffenheit des Kranken-Zimmers.

g. 21.
Das Zimmer des Kranken ſoll ſo viel es ſeyndas Kran

kenzunmerkann ſo wohl von innen mit reiner Luft angefulltſon von au—

ßen und vonals auch von ſolcher umgeben ſeyn, und mithin voninnen reint

Sumpfen, Pfuzen und von einem jeden andernqeftehaben,
feuchten und unflatigen Orte entfernet ſern. Denn
ſtillſtehendes und faulendes Waßer macht die Luft
giftig, und dieſe traat viel zur Entſtehung der bos:
artigen und faulen Fieber bey; auch beweiſet die
haßliche blaſſe Farbe und die Aufgedunſenheit, welche

die Nachbaren der Stadtgraben gemeiniglich an
ſich tragen, das Ungeſunde dieſer Luft zur Genuge.

g. 14.
Ferner ſoll das Zimmer ſo gelegen ſeyn, daß invon allem

Gerauſchder Nachbarſchaft deſſelbtn weder ein Lermen nochentfernt
irgend ein Gerauſch gehurt werde.

g. 23.
Naachſtdem je großer, je heller und je hohergroß, hen

ind hochdas Zimmer iſt, deſto vortheilhafter iſt es auch furſeyn.
den Kranken; nur darf ſeine Große die erferderliche

Maßigung in Ruckſicht der Kalte und Warme ins—
beſondere im Winter zu erlangen und zu erhalten
nicht erſchweren oder verhindern. Jrrig glauben
dahero immer noch die meiſten gutherzigen Matro

B a nen,
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neu, ein kleines und warmes Zimmer ſey fur Kran—
ke eine Wohlthat: da es ſich doch gerade umge-
kehrt verhalt. Das großte, geraumigſte und luftigſte
Zimmer iſt allen, beſonders hyſteriſchen Kranken
das zuträglichſte.

h. 24.
In demſel. Jſt die Kalte. nicht groß, und befindet ſich ein
ben ſoll be-
ſn dea Kamin in dem Zimmer; ſo iſt es beſſer, daſſelbe durch
erhalten ein Kamin als durch ein Oſenfeuer zu erwarmen, da
werden, und Jjenes die Luſt mehr reinigt, als dieſes.

Eben ſo ſollte man gleichfalls wegen der Rein—
heit der Luft ohne Ruikſicht auf die vorhandene

Krankheit, Jahreszeit oder Clima ein beſtandiges
Feuer in dem vorhandenen Kamin erhalten.

Hat der Kranke kein Zimmer, das alle dieſe Vor:
theile vereinigt, ſo verſteht ſichs, daß alsdann das
beſte ein ſolches iſt, welches ſich am-meiſten dieſen

Beſchaffenheiten nähert.

h. 25.
jebes zur Jſt das Zimmer gewählt, ſo bringt man alle zur
Zrnen Wartung des Kranken nothige Stucke in daſſelbe,
nothiaeStuck ſeineund ſezt jedes an einen beſtimmten ſchicklichen und
beſtimmteStelle har bequemen Ort, damit nicht der Kranke durch un—

ben nothiges Hin- unoö Herlaufen unruhig, oder durch

langes Warten ungeduldig werde.

Drit-
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Drittes Käpitel.
Nothige Stucke zur Wartung des Kranken.

h. 26.
Die Stucke welche man zur Wartung des Kran-Die Stücke,

ſo der Lran—ken nothig hat, und die in deſſen Zimmer eine an te zu ſeinerJ

gewieſene Stelle haben mußen, ſind folgende: Au-chiſut,
ßer dem Bette des Krauken (welches in dem 1v.tr, Zitt
Kapitel beſchrieben wird) ſoll eine Bettdecke, Bett ntn—
Schnupf: und Halstucher, Kopftuſſen, Hemden unbnth
Servietten oder Handtucher vorrathig ſeyn. Alleden und

Servietten“
dieſe Waſche muß aber ſehr rein, ohne Starke undaues dieſes

ſoll rein undwohl getrocknet ſeyn. Auch darf ſich dieſer Waſchetrocken
ſeyn, vor—niemand anders vorhero bedienen, und gut iſt es, zügkich

ſie noch vor dem Gebrauche zu warmen, etwas
zwiſchen den Handen zu reiben, und mit Wachhol—
derholz, Wacholderbeeren oder Raucherwerk zu durch-—

rauchern, wodurch der Waſche das Rauhe, Harte

und der Waſchgeruch benommen wird.

SH. 27.
Es iſt eben ſo lacherlich als ſchadlich den Kran?das Hemd

ken ein Hemd anzuziehen, oder denſelben auf Bettu dgn.

tucher zu legen, die nicht friſch gewaſchen ſind. Mandaheepon

wechſelt dem Kranken die Waſche, um ihn rein zugen
legen, eine ſchon getragene und noch ſo kurze Zeit
getragene Waſche aber enthalt immer ausdunſtende

Materie, oder gar Schweiß deſſen, der ſie getragen
hat, und ſie kann daher die Ausdunſtung des Kran—

B 3 ken
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ken nicht recht aufnehmen. Dieſe Verfahrungsart
iſt aber auch ſchadlich; denn die ſcharfe ausdunſtende

Materie treibt den geſundeſten Menſchen an, ſein
Hemde zu wechſeln, und was iſt zu erwarten, wenn
die Perſon, welche das Hemde getragen, nicht vollkom-

men geſund geweſen ſind? Konnen ſich wohl die mei
ſten Menſchen ſo glucklich ſchatzen, vollkommen geſund

zu ſeyn? Werden ſich wohl viele Geſunde der von
einem andern ſchon getragenen Waſche ohne Ekel be
dienen? oder ſoll ein Kranker mit weniger Delika:
teſſe behandelt werden?

h. 28.
Daffer, Gin. Ferner mußen in dem Krankenzimmer beſtandig
iß antnnebſt einer Flaſche mit reinem Waſſer einige
muſſengleichtfaus Blaſer, Taſſen und Loöfffel, von verſchiedener Großt

in dei anzutreffen ſeyn.Kranken

uinmer vorn
rathig

h, 29.

Da das Getranke des Kranken von keiner gerin
gen Wichtigkeit iſt, und das Waſſer das Haupt
ſtuck davon ausmacht, ſo iſt es nicht außer ſei—
nem Plaze, die Kennzeichen ſeiner Gute zu berlih
ren. Das beſte Waſſer iſt ſolches, welches rein,
leicht, friſch, ſuß, ohne Geſchmack, ohne Farbe,
und ohne Geruch iſt. Ein ſolches iſt das Waſſer,
ſo vonoden Bergen flieit, wie auch Schnee- und
Regenwaſſer. Kann man kein ſolches haben, ſo
nehme man Quellwaſſer, und in Ermangelung die
ſes Flufwaſſer.
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5Y 2 9
an hute ſich aber dabey ſehr ſur dem Gebrauchund alle me

d

tallene Gebleierner, zinnerner, kupferner und weißmetal faße, die ſil-
bernen, dielener Gefaſſe, da der Genuß aus ſolchen, insbte:ulberver

ſondere der Genuß der Arzeneien fur einen Krankenzdtei

höchſt ſchadlich iſt. Und gleichwohl findet man ſontnn gn
haufig in Krankenſtuben zinnerne Becher, weißme gghenmnt
tallene kupferne und elend verſilberte Loffel, an denen

das Kupfer oft ſchon, wann ſie noch neu ſind, durch—

ſcheint. Die beſte Gefaße ſind Glaſer, porcella-
nene Taſſen und ſilberne, ſilbervergoldete, goldene

oder elfenbeinerne Lofftl.

ſh. 30.
Ein jedes Geſchir oder Gefaſſe muß ferner nachDiefesreftf

ſe nüſſenjedesmalichem Gebrauche gleich gereinigt und abge-gleich nach
dem Getrocknet werden: ſelbſt die ſilberne: denn auch daszrauch ge—

Probeſilber enthalt Kupfer. reinigetwerden.

5. 31.
Jmgleichen ſollen ſich hinter dem Ofen ober Ka-Machtge

ſchir, Urimmin ein Nachtgeſchir, ein Uringlaß, ein Bettgeſchir, gias Dett
aeſchirr,in welchen der Kranke ſeine Nothdurft im Bettehnechtſtubl,

verrichten kann, ein Kammer- oder Nachtſtuhl undgen
eine Klyſtirſprize in dem Krankenzimmer befinden. Jeichleue

„LKtraubken—

B 4 Dieſethner ſeyr
G. 5. 167.
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Dieſe Stucke muſſen gleich nach ihrem Gebrauch
auſſerhalb dem Krankenzimmer gereinigt, getrocknet,

und alsdann wieder an' ihre Stelle geſetzt werden.
Die Beobachtung von der ſorgfaltigſten Reinigung
aller Gerathſchaſten iſt ſo wichtig und nothwendig,
daß die Angehorigen und Freunde des Kranken
nicht genug uber ihre Befolgung wachen konnen.

h. 32.
Der uem Der Utin, ſo zur Beſichtigung des Arztes in ei—

nß euſernem Glaſe aufbewahret wird, muß ſogleich, nach—
nnneedem ihn der Kranke von ſich gelaſſen, in ein anderes
Jdeez  Zimmer gebracht werden. Wenn er dann, nach—
der Beſich dem ihn der Arzt geſehen weggegoſſen worden, muß
tigqung deſſelben ſo- man das Glas beym Ausſpulen mit Aſche oder Salz
gleich mitAſche oder reiben, weil ſonſt die fetten Theile des Harns das
Se Zurk Slas inwendig mit der Zeit belegen, ſo daß man
den. alsdann nichts deutliches. darinn erkennen kann.

g. 33.
Tiſch, Feder, Eben ſo iſt auch ein Tiſch mit Feder, Dinte und
Jite unn papier erforderlich, damit der Krankenwarter die

ſen ſichaleichiacs Veranderungen, ſo ſich mit dem Kranken in Ab—

ſo wie auchweſenheit des Arztes oder Wundarztes ereignen,

aufzeichnen konne. Auf denſelben kann man auch,
wenn er groß genug iſt, das Getranke und die Ar—
zeneyen des Kranken ſetzen, doch immer ſo daß ſie

der Kranke nicht ſiehet.

End
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Endlich ſoll ſich auch ein Warmemaaß oder Ther,einTherms
meter tnmometer in dem Krankenzimmer befinden. dein Kran—
kenzimmer
befinden.

Viertes Kapitel.
Bettſtelle und Bette des Kranken.

h. 34.

.Die Bettſtelle ſowohl als das Bette des Kran?
ken erfordern einige Aufmerkſamkeit.

Bey allen Krankheiten, ſie mogen ſich geſchwinde kin mecha
uiſcher So—endigen oder langwierig ſeyn, ſobald ſie von derrda oder eu
e mechanvNatur ſind, daß der Kranke entweder ohne Gefuhlihe Betr

ſtelle ſindliegt und ſeine Lage nicht verandern kann, oder wovor allem
die geringſte Bewegung deſſelben Schmerzen vercnn r
mehret, iſt eg vortheilhaft, daß der Kraule auf eitnnngene
nem inechauniſchen Sopha oder Bettſtelle liege. Vor—

zuglich iſt der groſſe Nuzen derſelben in podagriſchen
und rheumatifchen Krankheiten ſehr einleuchtend,
wo ein oder mehrexe Geienke des Korpers auf ein—
mal angegriffen ſind: in dieſem Zuſtande konnen
die Kranken ihre Lage oft auch nicht um einen Zoll

verandern, ohne grauſam dabey zu leioen: auſſere
Hulfe kann man denſelben eben ſo wenig geben, weil,

man mag ſie anfaſſen und handhaben wie man
will, ihr Leiden dadurch vergroſſert wird, daher es J
auch jedesmal mit groſſer Noth verbunden iſt, wenn
ſie den unvermeidlichſten Bedurfniſſen ihrer Natur

B5 abhel—
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abhelfen wollen. Bey ſo geſtalten Sachen iſt nichts
beſſeres als eine Bettſtelle, wo man einem Kranken

ſeine Lage auf die ſanfteſte Art verandern und ohne
ihn zu ſtoren in allen Jnclinationsgraden liegen und

ſitzen machen kann. Nach den am Ende dieſes Bu—
ches angehangten Figuren und deren Beſchreibung
wird jedermann ſich ſolche verfertigen laſſen konnen.

dediene Erlauben es die Umſtande des Kranken nicht,
man ſich ei:ner einſchlaäſich ſolche erwahnte Bettſtellen anzuſchaffen, ſo bedie:

frigen Bettſiele. ne mau ſich einer auf eine einzige Perſon eingerich
teten Bettſtelle oder einer ſo genannten einſchlaft
rigen.

g. 34.
Man ſetr Die Beittſtelle ſetze mun ſo, daß ſie von allen
din den en Seiten frey ſtehe und daß zwiſchen dem Bette und

Zender Wand hinlanglicher Plaz iſt, um eine Perſon durch

See zulaſſen. Ein jeder ſiehet ohne meine Erinnerung
ein, wie unumganglich nothwendig dieſer Umſtand

iſt, um bequem von allen Seiten zu dem Kranken
kommen und in allen ſich ereignenden Fallen ihm
behulflich ſeyn zu koönnen. Mithin iſt es eben ſo
einleuchtend, daß die in einer Niſche oder ſo genann

tem Alkove ſtehenden Betten unter allen Betten fur
Kranke, die allerunſchicklichſten und nachtheilig-

ſien ſind.

Ferner
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Ferner ſoll man die Bettſtellen ſo ſeken, daß'elner Jnge
lutt noch zu

der Kranke weder einer Zugluft durch Thuren oderbelemichte
eusgeſeztFenſter oder Kamin, noch zu hellem Lichte ausgeſehetiſt, vno um
vie Bettſeelſey. So iſt ebenfalls um die Bettſielle eine Deckete iege man

oder Tapete auf den Fußboden zu legen. auf denduß
boden eine
Decke.

ſh. 36.

Das Bette ſelbſt betreffend, ſo iſt es fur ei Jun dtn
nen jeden und beſonders fur einen Kranken zutrag Je
licher, daß er auf einer mit gut ausgekochten Pferdebette ſon:
haaren ausgeſtopften Matraze, als auf einem Fe-ne dern auf et

mtPferdehca—

derbette liege; und demjenigen, der das Vermogenren ausge—
ſtopfte oderhat, ſich eine lederne Matraze mit Luft aufgeblami Luft

ſen anzuſchaffen, iſt es nech heilſamer, auf ſolcherzengt
zu liegen. Die Federbetten vermehren ſo ſehr dier
Fieberhitze des Kranken, daß durch das bloſe Weg—
nehmen derſelben die Krantkheit ſchon einen beſſern

Gang nimmt.

Die Bettlacken muſſen ſehr rein und gleichfalls
ſehr trocken ſeyn. (S. h. 26.)

h. 37.
Mit Bettdecken darf der Kranke niemals be—Die Fedet

bettdechen
ſchwert werden; auch  mußen die Federbettdeckenſind jo nn

viteingleichfalls vermieden werden (S. 36.) Am beſtendoettdecten
ſchndlih.iſt es, „wann der Kranke die meiſte Zeit, wie inder Kranle

den geſunden Tagen zugedeckt iſt, doch iſt leichtleo ſo wie

ein
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in geſundeneinzuſehen, daß der Kranke in den Stunden und
Tannddent, Augenblicken, wo er mit Froſt befallen wird, einer
im Froſtw mnr zwarmern Bedeckung bedarſ, ſo wie ihm eine leich—
in der Atkedod ran tere und kuhlere alsdann zu geben iſt, wenn er in
Zren der Hitze liegt. Ueberhaupt aber kann man einen

jeden Kranten ſo bedecken, daß er in dem Froſte
nicht zu kalt, und in der Hitze nicht zu warm liegt;

der Schweißvorzuglich muß man ſich huten, daß der Schweiß
ren durch die Decke nicht erzwungen werde. Es iſt ein
werden. irriges und beynahe allgemeines Vorurtheil, daß

ſich alle Krankheiten durch den Schweiß endigen.

Den Schweiß durch Decken, oder was es auch ſeyn
mag, vorzuglich im Anfange der Krankheit erzwin—
gen wollen, kann den Kranken eben ſo ſicher als

ein Degenſtich oder ein Piſtolenſchuß todten. Die—
jenigen, die noch gewiſſenhaft genug ſind, den Schweiß

nicht durch innerliche Mittel zn erzwingen, erſticken

doch den Kranken beynahe durch die Hitze der Luft
und die Laſt der Bettdecken.

g. 38.
Auf derma. Jedes Krankenbette ſoll ſich von den gewohnli
traze ſoll einfemes chen dadurch unterſcheiden, daß man auf die Mitte

und
Wachstuch der Matraze ein Wachstuch legt und auf dieſes

dem Bett- erſt das gewohnliche Betttuch: das Wachstuch muß
tuche

fein ſeyn, damit es den Ktanken nicht drucke, oder

ſonſt beſchwerlich werde, und auch nicht ſo leicht
breche. Solches verhindert, daß die Feuchtigkeiten
oder Unreinigkeiten, ſo der Kranke bisweilen von

ſich
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ſich laßt, die Matraze nicht befeuchten, ſondern
daß ſolche immer trocken und rein bleibe, daher

muß ein ſolches ohngefahr von der Mitte des Ru—
ckens des Kranlen bis an ſeine Knie reichen und
ſo breit wie das Bette ſeyn. Auf das Betttuch
legt man ein anderes viermal zuſanmen gelegt, wel ein anderce

viermol zuches eben ſo wie das beſchriebene Wachotuch gleicheriw. nge:
ledtee undGroße haben muß, ſo daß es immer in der Mitteauf dieſem

deſſelben liegen bleibe, und der Kranke bey jeder

Umwendung ſolches unter. ſich habe. Auſ das der
Lange nach gelegte Beittuch, legt man, da wo die
Lenden des Kranken zu liegen kvmmen, quer ubenein der Län—

ge nach zvein der Länge nach mehrmahl zuſammengelegte dammenge.
lentes BetteBetttuch, um damit denſelben in die Höhe heben zutuch liegen.

konnen, wenn man das beſchmuzte Betttuch oder

auch das Wachstuch verandern will.

g. 39. ae

Jn ein auf ſolche Art bereitetes Bette legt manSoll das
Bette zu-den Kranken, und will man ſolches zurechte machen, recht e—
macht wenſo wahlet man den Zeitpunkt wo er es verlaßt; haltden ſo legt

ihn aber ſeine Krankheit inmer im Bette, ſohantecn.
ſſt un neb'en diſſelbe ein ahnlicher in welch unterdeſſen

ez na 16 J Loin ein ande
man ihn mittelſt des unter ihm queer gelegten Bett,res Bette.
tuchs leicht aufheben kann: in dieſem friſchen und

auf dieſelbe Art vdilig zubereiteten Bette laßt man
den Kranken ſo lange liegen, bis es nothig iſt, ſol—
ches wieder zu rechte zu machen, wobey alsdann

wieder auf vorher erwahute Weiſe verſahren wird.

Man
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Man verwechſelt, was beſchmuzt, befeuchtet, un
rein oder ſchweißig iſt, mit reiner Waſche.

g. 40.
an erwat.  Jn ſolchen Fallen, wo das Bette, ehe man den
met dasBette durhKranken hinein legt, erwarmet werden muß, be—
mit kochen:dem Waſſerdienet man ſich ſteinerner mit kochendheißem Waſ
anageflrütt ſer angefullter und wohlzugeſtopfter Kruge, oder
Krhuge,
7n dn beſonders zu dieſem Entzweck verfertigter zinnerner

aber
Flaſchen, Flaſchen, die diesfalls beſſer als alle andere Gefaſſe

niemals ge:ſind. Man hute ſich aber ja fur deu Gebrauch aller
braucht manKoblen da mit brennenden Kohlen angefullten Bettwarmer:
qu. denn aller Kohlendunſt iſt ohne Ausnahme ſchad-—

lich und man irret ſehr wenn man glaubt, daß
vollig durchgegluhete Kohlen nicht dunſten.

7

s. 41.
Man ver. Noch eine Hauptvorſicht iſt in Anſehung der
meide die
Vett. und Bettvorhange zu beobachten. Alle insbeſondere mit
Fenſtetvor—vauge unt Figuren bemahlte Vorhange ſind ſorgſältig zu ver—
Fiauren,wahle ſtattmeiden und dafur nur ſimple, am beſten grune
deren grunt, gzett und Fenſtervorhange zu wahlen, ſo wie uber—
inan

haupt auch alle Bilder aus dem Krankenzimmer zu
entſernen. Am hizigen Fieber darniederliegende

delirirende Kranken, imgleichen Wahnſinnige kon,
nen

Nan ſche 9. 47.
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nen durch erwahnte Figuren und Bilder bis zumentfernt

anch alle!
Jroſten Grad der Raſerey gebracht werden. Eindilder ans

dem Kran—
ahnliches Beyſpiel ereignete ſich ohnlangſt bey einemkenennmer.

meiner Freunde; dieſer hatte in ſolchen Fieberphan—

taſien unaufhorlich mit Reitern, die mit gezuckten
Schwerdtern auf ihn losgingen, zu kampfen, und
erſt da er wieder zu verſtande kam, konnte er den
Umſtehenden erklaren, daß die eingewirkten Figuren

in ſeinen damaſtenen Bettgardienen ihm dieſe Un

ruhe und Angſt verurſacht hatten.

„Funftes Kapitel.
Lebensordnung der Kranken.

ſ. 42.
Die Lebensordnung des Kranken muß jedemd—ie Lebens—

ordnung desKrankenwarter nicht nur bekannt, ſondern ein vor-Kranken,
begrerft diezuglicher Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit. undeuft, Spene

utrBeſorgung ſeyn. Es iſt deshalb auf die Beſchaf vie b
fenheit der Luft, die den Kranken umgiebt, deranrg

fein undSpeiſe und des Tranks, der Ruhe und Bewegung, Wachen,
des Schlafens und Wachens, der naturlichen Aus, nnc in—
leerungen und auf die Leidenſchaften Acht zu haben. gna

ten in ſich-

g. 43.
Luft iſt das vorzuglichſte Element und die erſteden zrf

Erforderniß des Lebens. Unſere Geſundheit hangtinan aut ihe

bey
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te Gite beynahe ganz allein von ihrer Gute und Reinheit
und auf ih—
re Fteinheitab, und die Sterblichkeit nimmt in der Maſſe zu,
zu ſehenwelcht manwie jene abnimmt. Man beſtrebe ſich daher, fur
in beydes insbeſondere bey Kranken beſtmoglichſt zu

ſorgen. Es iſt nicht ſo gefährlich, einen Kranken
unter freyem Himmel, Regen, Hagel, Schnee und
Sonnenſchein, als in einem kleinen, engen, nie—

drigen, und dunklen Zimmer, wenn es auch noch ſo
einem gro,niedlich ausgepuzt ware, liegen zu laſſen. Groß
ße rundhohen Zein.muß alſo das Zimmer ſeyn und eine gehorige Hohe

ger 45 haben. Ein enges und niedriges Zimmer verſchließt
gen den. Kranken in unreine Dunſte, die theils von
niedrigen einer Anzahl mehrerer. Menſchen, theils auch von
erhait den einem Kranken eigenen ublen Ausdunſtungen

und Ausleerungen entſtehen. Eine ſo ſchadliche Luft

ſchadet dem Korper und insbeſondere der Lunge.

S A44.
Die Luft Die Temperatur der Luft iſt in dem Kranken
gunet zimmer eben ſo wichtig als die Reinhiet derſelben.
han Der zwolfte Grad des Reaumurſchen oder der neun

und funfzigſte des Fahrenheitſchen Warmemaſſes iſt
das rechte Verhaltniß der Warme, und eine große
Unbequemlichkeit bey Kranken iſt, daß man des
Sommers ihr Zimmer nicht leicht bis auf dieſen

Grad abkuhlen kann.

Sollte aber die beſondere Leibesbeſchaffenheit
eines Kranken oder ſeine Krankheit einen andern

Grad
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Grad erfordern, ſo wird ſolchen der Arzt bey ſei—
nem erſten Beſuche beſtimmen, und der Kranken-—
warter muß alsdann trachten, dieſen Grad ſorgfaltig

zu unterhalten, weil Abwechſelungen dem Kranken
in dieſem Stucke nachtheilig ſind.

d. 45.

Die Reinheit der Luft erlangt man theils durchDie Rein—
heit der vuftVeranderung und Verbeſſerung derſelben, theilserhatt man
durch Ver—auch dadurch, daß man ihrer Verſchlimmerung vor beſſerung

bauet. Die Luft wird verandert und verbeſſert, derſelben
d durchwenn man den Ventilator, der ſich in jedem KranSerbnurns

kenzimmer vefinden ſoll, ſpielen laßt: hierdurchhtuume—
wird die Luft friſch, und der Kranke erhalt dadurchverbeſſert

wird diedas heilſamſte Mittel, die groſte Herzſtarkung. Sol—Luft durch

das Spielche Veranderung erkolgt freylich geſchwinder, wenndes Venti—

man Fenſter oder Thure, oder beydes zugleich of cues
net, da aber dieſes viele Vorſicht, beſonders nachduden
Verſchiedenheit der Krankheiten erfordert, ſo darfund Fenſter
es ohne ausdruckliche Erlaubniß des Arztes nicht ge gunin.

ſchehen; erlaubt es ſolcher, ſo muß der Kranke vor
dem Wehen der von auſſen eindringenden Luft
durch Vorziehen der Bettvorhange geſichert werden,
und ſich niemals unmittelbar in dem Durchzuge
befinden. Veſſer iſt es aber, die friſche Luft nur
ſtuffenweiſe in das Krankenzimmer zu laſſen, und
ſo es moglich, durch Oefnung der Fenſter in dem be dem nich—
nachbarten Zimmer. Die nicht erneuerte Luft iſtmer, unt

dem Kranken worzuglich in Faulfiebern, Ruhren,“
C und
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und andern anſteckenden Krankheiten ſchadlicher als

die Krankheit'ſelbſt, untd die Erneurrung derſelben
iſt das grdſte Verwahrungsmittel gegen Anſteckung.

g. abG.

durch ver Die Luft wird auſſerdem noch auf verſchiedene
d n Weiſe verbeſſert; das Schicklichſte wird in jedem be—
cke. ſondern Falle der Arzt beſtimmen, indeſſen merke

man ſich folgende allgeineine Regeln. Kalte und
trokne Luft iſt die beſte, und bedarf deswegen keiner

Verbeſſerungen.

„4  iii—
In einer kalten  undifeuchten Luft ſind trockene

und in einer heiſſen und trockenen, ſind feuchte
Sachen zutruglich ünd erforderlich. Wenn alſo im

Heite unde Sommer die Luft heiß und trocken iſt, fo lege man
trockeneLuft verbeßden Kranken in ein niedriges aber trockenes Zimmer,
ſern feuchte.min wende die! Soniienhize durch die Fenſterladen

und ab, man laſſe ſowohl' bey Tage wie auch in der
Nacht einige von dem Krankenbette entfernte und

von der Sonne nicht beſchienene Fenſterflugel oder
die Stubenthüre offen ſtehen: man beſprize den Fuß?

boden und beneze das Bette des Kranken mit Ci—

tronenſaft, oder mit Waſſer und Eſſig, man ſetze
grunes Buſchwerk und Blatterreiche Zweige in Ge—

faſſen mit Waſſer in das Zimmer, und um das
Bette des Kranken: dieſe bereichern die Luft mit
heilſamen Duften, und ſaugen dagegen die ſaulen

Theile ein, womit die Athmosphare des Kranken

ange
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angefullt iſt. Auch wird die Luft ſehr erfriſcht, wenn

man Stucke Eis im Waſſer zerſchinelzen laßt. Eben
ſo wurde Waſſer, ſo wechſelsweiſe aus einem Gefaße
in ein anderes fallt, nicht allein die Luft erfriſchen,
ſondern auch durch ſein gleiches und ununterbroche—

ues Murmeln zum Schlafe reizen.

g. 47.
Jſt aber die Luft kalt und feuchte, ſo wie vor d

zuglich im Herbſte, bey neblichtem Wetter, oder ſonſtckene Ea.

bey langwierigem Regen, imgleichen bey Schnee— chtu.

luft im Winter, ſo ſind alle feuchte Sachen ſchad:?
lich, und man rauchert alle zwo Stunden mit trocke:
nen, harzigten und aromatiſchen Sachen; als mit
Wachholderholz, Wachholderbeeren, Zucker, Ler-
chenbaumharz oder mit dem gewohnlichen Raucher-

pulver: nur bediene man ſich niemals brennender
Kohlen, ſondern eines gluhend gemachten Eiſens,
indem gluhende Kohlen in dem Krankenzimmer auſt

ſerſt nachtheilig, ja ſogar toödlich ſind

C 2 48.Der Kohlendampf erſchweret das Athemholen,
verurſachet Ekel, Erbrechen, Zuckungen in den
Gliedern und in der Bruſt, und todtet aus Erſti—
ckung. Von den mehreren traurigen Beyſpiclen.
die wir aufgezeichnet finden, wird es hinlanglich
ſeynn dieſes eines Puzhandlers zu Paris, der zu
gleich ait ſeiner Frau von Kohlendampfe erſtickt
iſt, iu eriahlen. Die Feuermauner des Kamins

von
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g. 48.
Der Ver. Der Verderbniß der Luft wird dadurch vorge—
derbniß dereuft beugt beugt, daß man ſo wenigen Perſonen als moglich
man vor,wenn we in dem Krankenzimmer zu ſeyn rerlaubet. Jeder
nn it Menſch dunſtet aus, aber auch was der geſundeſte
Ittten ausdunſtet, verdirbt die Luft und ſchadet durchs Ein

ſind, wennathmen. Jemehr ſich alſo Perſonen in einem Zim
mer befinden, deſto ſchlechter wird die Luft, und
um ſo geſchwinder, je kleiner dieſes Zimmer iſt.

d. 49.

ſtein
der Schorn. So beuget man auch der Verderbniß der Luft
zu fehchi. dadurch vor, daß man den Schornſtein nicht zu
gemachtund alles fruhe zumacht, den Nachtſtuhl, das Nachtgeſchirr
Anrgn und das Harnglas, nachdem ſich der Kranke derſel—
vem Zimer geſhaftben bedienet hat, ſo geſchwind als moglich aus dem

wird, wenn Kran

von einem Bader, der unter dem Zimmer wohnte,
in welchem dieſe berden Perſonen ſchliefen, dfnete
fich in die Feuermauer dieſes leztbeſagten Zimmers.
Dieſer Bader hatte um s Uhr des Morgens Koh—
len in ſeinem Kamin angezundet, um 7 Uhr fand
man die beyden obbeſagten Perſonen in ihrem Zim
mer todt, und das Zimmer ſelbſt voll Rauch. Ein
kleiner Hund, der zugleich mit in dieſem Zimmer
war, erſtikte auch mit. Man wandte verſchiede
ne Mittel an, die beyden erſtikten Perſonen wiedet
zu beleben, aber alle waren fruchtlos.
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Krankenzimmer ſchafft, und wohlgereinigt wieder
zuruck bringt, und dieſes um ſo mehr, da der Ab—

ganz in einigen Krankheiten das feinſte Gift iſt.
Auch muß die ſchwarze, beſchmuzte, beſchweißte Wa—

ſche gleichsfalls ſo geſchwind als moglich wegge—
ſchafft werden.

h. ſo.
Die Lampen muſſen wegen des die Luft verzgtattne

unreinigenden Oeldampfs, welcher vorzuglich hu-Wachskerze,

ſtenden und engbruſtigen Kranken nachtheilig iſt, wenn

vollig aus dem Krankenzimmer verbannt und die
Anzahl der brtennenden Lichter ſo viel moglich, ver?

ringert werden, am beſten iſt ein einziges Licht, und

zwar eine Wachskerze.

ſ. z1.
Auch ſollen jn dem Krankenzimmer ohne beſon-rine Blu.

n darinn
dere Erlaubniß des Arztes keine, ſelbſt nicht diegenetn

lieblichſten Blumen gelitten werden. Je ſtarker der
Geruch, deſto gefahrlicher ſind die Folgen davon.

1. 52.
Auch iſt das Waſchen der Zimmer ſchadlich in-der Fußbo—

J den nicht
dem ſolches Schnupfen, Huſten, und Engbruſtigkeitehne Noth

gewaſchen
erzeugen, oder die gegenwartigen vermehren kann.wird.

C 3 8. 53.
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h. 53.
Ereiſe und Spei? und Trank haben einen ſolchen Einfluß
Trank ver—

Aufi
dienen aucatif die Theile des Korpers, daß nach Verſchie-—
ſamten d. uhert derſelben, die feſten entweder ſtarker oder

ſchwacher, mehr eder weniger empfindlich und be—
weglich, und die Safte meh. oder weniger verdunnet

und milde gemacht werden. Die Aufmerkſamkeit
al,o auf dieſelben iſt ben Heilung der Krankheiten
eine eh wichtige Sache, und man muß dem Kran—
ken deßwegen ja nichts anders an Speiſe uno Ttan?
reichen, als was der Arzt ausdruklich erlaubt hat,
denn jedes andere kann ſchadlich werden.

1. 594.
Unerlaubte Esbs iſt kein kleiner und zuweilen ein den Kratt?
Jahrnn iken todtender Jrrthum, ſich einzubilden, der Kranke
 I.ſ werde ohne mehrere Nahrung zu ſchwach. Der
von der er-Kranke kann mehrere Wochen ohne Nahrung ſeyn
laubten
ſhudluh. und er befindet ſtch nach dieſem allemal beſſer, als

wenn er damit iſt uberladen worden. Nicht das
Eſſen an und fur ſich, ſondtrn nur das gut ver—
daute Eſſen naähret und ſtarket. Nichtverdautes Eſi
ſen vermehret die Krankheit, ſchlagt die Krafte nie

der, wird Gift und verdirbt voch uberdem, was die
Arzeneien gut machen ſollten. Und dies iſt allemal
der Fall, wenn dem Kranken unerlaubte Nahrung,
oder zuviel von der erlaubten gereicht wird. Sa—

bald der Menſch krank iſt, verdauet ſein Magen
ſchlecht
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ſchlecht, und iſt bey der Krankheit ein Fieber, ſo
verdaut der Magen gar nicht, das Genoſſene ver—
dirbt, faulet, und dieſes um ſo geſchwinder, je mehr

Unreinigkeiten in dem Magen ſind; das Genoſſene
wird aiſo dadurch der Zunder einer neuen Krankheit.

Wer mithin dem Kranken heunlicher Weiſe Spei—

ſen zuſtellt, iſt der argſte Feind ſeiner
Geſundheit. Unvernunftige Thiere gehorchen, auch

wann ſie erkranken, dem ſtummen Naturtriebe,
und freſſen nichts, und dahers machen wir ſogleich

bey einer ſolchen Bemerkung den richtigen Schluß,
daß das Thier krank ſey. Wir nöothigen auch
ſolches nicht weiter zum Freſſen;: warum wollen
Menſchen nicht eben ſo klhug gegen ſich ſelbſt oder
gegen andere Mitmenſchen denken und handlen?
Aus Hunger iſt noch kein einziger Kranke geſtorben,
wohl aber von Ueberladung ſeines Magens.

g. 55.
Jn den Arten von Krankheiten, in welchen dern n

Kranke gemeinigtich fur das Eſſen einen Eckel be:Kranken
das Eſſenzeuget, darf der Krankenwarter nicht ſo unklugweder auß
dringen,ſeyn, und ſolches dem Kranken aufdringen: aber je noch

mehr man einen Kranken liebt, deſto mehr will
man ihm gemeiniglich zu Eſſen geben; und bringt
ihn alſo aus Zartlichkeit um. Dieſes todtende Vor—
urtheil herrſcht aber oft auch bey ſolchen Perſonen,
bey denen man ihrer Talente und Erziehung wegen

dergleichen grobe Fehler nicht vermuthen ſolltt.

C 4 Wie
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Wie oft horet man ſolche Perſonen fragen, was ißt
der Kranke? Oft rathen ſie, den Kranken mit dieſem

und jenem zu nahren. Aber wird wohl ein ver
nunftiger Krankenwarter ſolchen Gehor geben wird
er ſich wohl uberzeugen konnen, daß ſolche Perſo—
nen mehr Glauben verdienen, als der Arzt, welcher

das Eſſen verſagt?

h. 56.

noch
ihm mehr, Beſſerts ſich aber mit dem Kranken, ſo er—
etwas ande. fordert es die, wie bey langwierigen Krankheiten

es ſſ—r juu e enau gebeu, alsnothwendige, mit Klugheit verbundene Menſchenlie
was ihm erleubt iſt, be des Krankenwarters, ſeinem Kranken ja nichts zu
dut: eſſen zu reichen, als was der Arzt demſelben zuge
gung dieſesſtanden. Aber auch von den erlaubten, Nahrungs—

mitteln vermeide man, dem Kranken oder Wiederge:
neſenden mehrere auf einmal zu geben; zwo, aufs

hochſte drey Schuſſeln ſind hinlanglich, und je ſchwa

cher der Magen, deſto wichtiger iſt dieſe Vorſicht,
und am beſten iſt eine Art Nahrung, die man auch
nicht zu oft wechſeln muß.

Die ſtrenge Diat iſt freylich bisweilen bey Wie—
dergeneſenden und langwierigen Krankheiten oft

erſchweret ſchwer zu erlangen, aber eben die Vernachlaßigung
die Kur. dieſes Umſtandes macht oft die Kur auſſerſt ſchwer.

Ein durch die Krankheit und die Arzenei geſchwach-—
ter Magen kann nur ſehr wenig verdauen, und al—

les
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les, was er uber ſeine Krafte erlangt, wird nicht ver-

daut und verdirbt.

Bey Fieberkrankheiten darf das von dem Arzteunch ſolt
der Krankedem Kranken erlaubte Eſſen ja nicht wahrend desnuhts wah—

Anfalls, auch nicht einmal bald, ſo wohl vor als nachtin earch

demſelben, gegeben werden. Vorzuglich ſehe aberloh nach
Fieber—

der Krankenwarter darauf, daß der Kranke alles, anfau eſſen.

was er ißt, gut kaue, ehe er es verſchluckt.

.9. 57.
Ein dem Kranken verordnetes Getranke verſau:dan

me man ja nicht, demſelben ſo oft es befohlen wor man ſo oft
es vefohlen

den zu reichen. Man merte ſich, ſoviel die Speiſewud.
und den Trank des Kranken betrift, uberhaupt fol:

gende zwo Regeln.

Die erſte iſt: Ein Kranker kann ſehr leicht zu
viel eſſen und nie leicht zu viel trinken; die zwote
aber: man gebe dem Kranken ſoviel moglich nicht

eher zu eſſen oder zu trinken, als bis derſelbe im Fall
der Noth gereinigt, den Mund ausgeſpuhlet, die
Hande gewaſchen und die Luft des Zimmers erfriſcht
worden, damit er nicht unreine Luft verſchlucke und

den Stoff der Krankheit vermehre.

g. 58.
Bewegung und Ruhe ſind Stucke, die punetlich Vewegun

vnd Ruhe
nach der Vorſchrift des Arztes befolgt werden muſſen. muſſen noch

C5 Man
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der Vor- Man geſtatte deswegen dem Kranken ja nicht, aus
ſchr'teleo
kachtet wer gem Bette zu gehen, wenn es der Arzt nicht erlaubt
den hat, und hinwiederum ſey man dem Kranken, ware

er auch noch ſo ſchwach, behulflich, das Bette zu ver—

laſſen, wenn es der Arzt angerathen. Denn da—
durch werden das Fieber, die Kopfſchmerzen und
Phantaſien vermindert.

h. 99.

Beweanng Benh langwierigen Krankheiten, als vorzuglich bey
gorcg Nervenkrankheiten bey hyſteriſchen Frauen, bey Hy
langwieri—aen Krank pochondriſten und bey Wiedergeneſenden ſid Bewe—
heiten heil—ſaun, dazu quug und Ruhe gleichfalls von der groſten Wechtigkeit.

Denn die Bewegung iſt beynahe das einzige Mittel ge—

gen dieſe Krantheiten, und der Mangel derſelben, der
die Ausdunſtung immer vermindert, kann auſſer
dieſen Krankheiten, anuoch Rheumatiſmen, Glieder?
ſchmerz, Podagra u. ſ. w. hervorbringen. Die
Kranten alſo, denen Bewegung angerathen wird,

ſollen in dieſenn Punct gleichfalls folgſam ſeyn, und
der Krankenwärter erlaube ihnen auch in dieſem Stu
cke nicht, den Rath des Arztes aus der Acht zu laſ

ſen. Je weniger erwahute Kranke, die ſich der
Tragheit ſchon ſo ſehr ergeben, daß ihnen dieſe an
genchm geworden iſt, den Rath zu befolgen geneigt
ſind, deſto mehr muß der Warter ſie dazu zu be—

reden trachten. Er ſtelle ſeinem Kranken vor, daß
die Ruhe der Einrichtung der Natur entgegen, und

die
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die Neigung zur Bewegung allen Thieren eigen,
und bey einem gefſunden Kinde ſo greß ſey, daß
ſolches auch durch Drohungen nicht leicht in Ruhe

gehalten werden kann. Die wechſelſeitige und auf
einander wirkende Bewegung, des Leibes und
der Seele iſt der Grund des gluctlichſten Lebens
und der dauerhafteſten Geſundheit.

g. 6o.
Die vortheillhafteſte Zeit zur Bewegung iſt deringer vor

Vormitteg, theils weil der Körper in dem Schlafvorth uhaße
teſte Jeit,neune Kiaffte geſammelt hat: theils ſtarkt auch dieaberjſie muß

Morgenruſt vorzuglich die Nerven. Aber dieſe Be—
wegung muß wo moglich immer in freyer Luft mirin freyer

Pnft ohne zuVermeidung der Sonne und der großen Hitze, undern e
unternemdes Uebergargs von Kalte zur Hitze unternommenmen wer

werden, und nie zu lange anhaltend ſeyn; denn die ven.

Ermüdung benimmt ihr allen Vortheil, und ſtatt
denKorper zu ſtarken, wird derſelbe dadurch geſchwacht.

g. 6Gtr.

Man hute ſich ferner, Kranke oder Wiedergene. Die Bewe—
unnn enſende der Abendluft auszuſetzen. Geſunden bringtder Abennd.
lujt iltdieſe Luft oft Krankheiten zuwege, fi? mug alſo je:ſchadluh.

nen um ſoyiel ſchadlicher ſeyn: vorzuglich muſſen
ſich auch Wöchnerinnen davor hutenm; das beſie
Mittel, der Schadlichkeit der Abendluſt zu entgehen,
iſt, nicht zu ſitzen, ſondern ſich Bewegung zu ma—

chen,



44 Erſte Abtheilung. Funftes Kapitel.

chen, welches gemeiniglich ſolche Perſonen nicht
beobachten, ſondern ſich an kuhlen Abenden auf die

Straſſe oder in Garten ſetzen.

J ĩ

d. G2.
Den Schlaf Was den Schlaf und das Wachen des Kranken

ß anmuſoviel mög betrifft, ſo muß der Krankenwarter alles anwenden,
Uich begurſtigen, und was des Kranken Neigung zum Schlafe begunſti—

daher ſollman gen kann: er muß alles Geraüſche zu verhindern
ſuehen und unter keinem Vorwande denſelben auf-

wecken, ſondern der Natur allein den Willen laſr—
ſen, es ſeye denn, daß der Axrzt in erforderlichen
Fallen es anders verordnet hatte.,

g. G3.
wenig zu Wiedergeneſende, ſchwachliche und alte Perſonen

ſſNacht e enund denTagbedurfen ihrer wenigen Krafte wegen des Schlafes

uber Bewegung ma-ſo wie die Kinderz ſie haben ſich aber zu merken,

chen; man.niuß aber daß ſie wenig zu Nacht eſſen, daß ſie ſich mit ſo ru—
higem und heiterem Gemuthe als moglich iſt, nie—
derlegen, daß ſie ſich den Tag uber Bewegung ma:

chen, und daß der Schlaf ruhiger und ſanfter iſt,
nicht gleichwenn die Sonne untergangen. Gleich nach dem
nachdemEſſen ſchla-Eſſen muſſen ſie ſich nicht ſchlafen legen, und bedur
fen, oder werfen ſie des Schlafes nach der Mittagsmahlzeit, ſo
niqſtensgud dann erlaube man ihnen nicht auf dem Bette zu ſchla—

ſennnauf in fen, ſondern auf einem Lehnſtuhl oder Sopha
Vette, ſon mit erhobenem Kopfe, den Korper etwas ruckwarts

gelehnt
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gelehnt und etwas nach der linken Seite gekehrt.den rg
Auch muß der Kreißlauf wahrend dem Schlafe, anſtubt, und

keinem Theile gehindert werden, und deswegen
ougleiuch

muſſen ſie, ehe ſie einſchlafen, alle Bander, das Hals-
tuch, die Gurtel der Beinkleider, der Rocke, und diedle Bander

id Gurtel
Strumpfbander losknupfen; ohne dieſe Vorſicht hatlostnüpfem

man Schwere, Kopfſchmerzen, Stockungen u. ſ.

w. zu befurchten.

g. 64.
Noch eine hochſt nothige Warnung darf ich nichtdrr Shlef

unterlaſſen hinzuzuſetzen. Schlaf iſt bekannterma-niemals er—
zwungenßen dem Kranken heilſam und erquikend; dieſes giltwerden, und

aber nur von einem naturlichen und geſunden, aber
durchaus nicht von einem gemachten oder erkunſtel-—

ten Schlafe. Nun giebt es leider genug Leute, die
dieſes nicht zu unterſcheiden wiſſen, und die daher
ihrem Kranken, in der Meinung ihm eine Wohl—
that zu erweiſen, irgend ein ſchlafbeforderndeseue inner

lich genomMittel ahne Vorwiſſen des Arztes heimlich zuſte,mene ſchlaf-
beforderncken und ſich freuen, wenn ſie ihren Zweck erreichen. de Mutel

ſowohl alsWußten dieſe Leute, welch einen todtlichen Streichdie
ſie dadurch dem Kranken verſezen; ſo wurden ſie
zuverlaßig dieſes gewiſſenloſe Kunſtſtuck verabſcheuen.

Allein, theils wiſſen ſie gewohnlich nicht, welches
Uebel ſie damit ſtiften, theils iſt es auch ein gro—
ßes und wahres Ungluck, daß ſie haufig ſich kluger

als der Arzt zu ſeyn einbilden, und ſich gemeinig-
lich hierinnen keines beſſern wollen belehren laſſen.

Am
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Auſſerlich ge: Am haufigſten werden dieſe unverantwortliche Kunſt?
Brauchte betaudende, mittel bey kranken Kindern auſſerlich gebraucht,
vermiedenwerden. indem man denſelben, um ihnen nach langem

Schreyen und Schmerzen eine ſanfte Ruhe zu ver—
ſchaffen, betaubende Blumen oder Krauter unter
den Kopf legt, und dieſen zarten Geſchopfen, de—
ren ſchwachen Nerven ſolche Dinge noch ſchadlicher,

ſind, gar oft zur ewigen Ruhe verhilft.

Es iſt daher Pflicht der Krankenwarter, den Ge
brauch ſolcher morderiſchen Mittel abzuwehren; ſoll:

ten ſie ſich aber ja ſelbſt derſelben bedienen, ſo ver;
dienen ſie gewiß die ſcharfſtte Ahndung.

ſh. 65.
Die nati. Jn Arnſehung der naturlichen Ausleerungen
che Auslee—runa, anfmerke ſich der Krankenwarter den Fluß der goldenen

niereel
welehe dud Ader und der monatlichen Reinigung, inigleichen,
dergluß der
goldenen wenn der Harn oder Unrath wider Willen und
Zdenn Wiſſen des Kranken abgehen ſollte; ferner wenn
Stn Reſich unvermuthet ein Schweiß oder ein Ausſchlag

irngerteinſtellet. So bald er einen oder den andern Umſtand
aang des bemerkt, ſo vergeſſe er ja nicht, den Arzt davon zu

arns oderdeslinraths, benachrichtigen.
und ein ſich
einſtellender
Schweiß Man geſtatte dem Kranken niemals, daß er ſeine
oder Aus—

ſhlat.Er ut ſhed Rothdurft zu verrichten aufſchiebe. Selbſt geſunde
Sdlhdni!. Perſonen ſind theils davon geſtorben, theils haben

ten.

zu verhal- ſie ſich beſchwerliche und unheilbare Krankheiten zu:

gezo
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gezogen, weil ſie dieſe aus einer falſchen Scham—
haftigkeit zu lange zuruck gehalten haben. Die,

Schamhafrtigkeit iſt freylich eine Tugend, aber ſie
verdient dieſen Namen niemals, ſobald ſie jemand

in die Gefahr ſezt, ſeiner Geſundheit zu ſchaden,
oder ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen. Man muß
dahero den Geſetzen der Natur niemals zuwiderhan—

deln, und befinden ſich in einem ſolchen Augenblicke
Perſonen in dem Krankenzimmer vor welchen der
Kranke ſich ſchamet ſeine Nothdurft zu verrichten,
ſo muß der Krankenwarter ſolche alsbald zu entfer

nen ſuchen.

g. 6s6.

nite
Der Zuſtand des Gemuths eines Menſchen, die keiden-

dder ſeine Begierden und Neigungen, ſo oft ſie in ſchaften ſund

Affect ausbrechen, ſind Leidenſchaften. Die Begier-—

den und Neigungen, hauptſachlich aber die Leiden—
ſchaften, haben einen eben ſo gewaltigen Einfluß
auf ünſern Korper, als auf unſere Begriffe, Urtheile
und Meynungen; daher ſind heftige Gemuthsber
wegungen im geſunden, Zuſtande ſowohl als im

kranken weit ſchadlicher, als die heſtigen korperlichen

Bewegungen. Wir wiſſen alle obgleich nicht wie,
daß die Seele auf den Korper wirkt, daß eine
wechſelſeitige Handlung zwiſchen beyden ſtatt hat,
und daß das, was auf die Seele wirkt, auch einen
Einfluß auf den Korper hat. Der Einfluß der
Leidenſchaften iſt deswegen auf die Urſachen und

Hei
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Heilung der Krankheiten von keiner geringen Wich

tigkeit.

Ein ruhiges, ſanftes und zufriedenes Gemuth
ſchuzt dahero nicht nur fur viele Krankheiten, ſon
dern tragt auch ſehr vieles bey Krankheiten zur

Wiedererlangung der Geſundheit bey.  Jede hef—
tige Gemuthsbewegung dagegen untergrabt die Ge
ſundheit, ſie verhindert die gute Wirkung der Mit?
tel zur Wiederherſtellung derſelben, und uberliefert

allmahlig ſo wie Leidenſchaften oft plozlich viele Men

ſchen dem Tode.

d. 7.
die angt

Die angenehmen Empfindungen, Triebe und
Aren Neigungen, ſtarken zwar in vielem Betracht, nur

wird ihr unmaßiger Genuß ſo wie das Anhaltende
dem Korper durch Erſchlaffung ſchadlich, und in eit

nem ſehr hohen Grade zu B. der Freude
auſſern

H Sorphokles, ein beruhmter General und Dichter
zu Athen, war in einem hohen Alter von oo Jah
ren von ſeinen eigenen Kindern, welche ihn fur
unfahig erklären wollten, ſeine Guter zu verwal
ten, als kindiſch und wahnwitzig ausgeſchrieen. So
phokles, der auf einer Seite ſeine eigene Kinder
als Anklager und auf der andern ſein hohes Alter
wider ſich hatte, glaubte den Richter auf keine
undere Art beſſer von der Falſchheit dieſer Anklage
uberzieugen zu konnen, als daß er demſelben ein

Trauer
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auſſern ſich dieſelben ſchrecklichen Folgen, als beydie unange
nchrierunangenehmen und gehaßigen Leidenſchaften, Jcrn? )ch idlich,

undBes

Trauerſpiel, welches er eben geendiget hatte, vor
legte. Er ward zum Ueberwinder erklaärt, und
ſtarb fur Freude. Zeuxie, ein unter den Alten
ſehr beruhmter Mahler, hatte ein altes Werb ge—
mahlt. Dieſes Gemahlde gefiel ihm- ſowohl, daß
er ſich daruber in jene Welt hineinlachte.

Der Zorn verwirrt den Verſtand, verunſtaltet
die Geſichtszuge, beſchleunigt den Kreislauf des
Bluts, nnd bringt alle lebendigen und thieriſchen
Handlungen in Unordnung. Man trift in den
Schriften der Aerite unter den ſchadlichen Wir—
kungen des Zorns vielerley Blutſturzungen, Aus—
guſſe des Bluts unter der Haut, die ſich durch
rothe und braune Flecken auſſern, worauf der
Brand erfolgt, Schlagfluſſe, todliche Ohnmach—
ten, Gelbſuchten, Gallenfieber, andere heftige
Fieber, todliche Krampfe im Halſe aus Unvermd—
gen Waſſer zu ſchlucken, und dergleichen beſchrie-
ben, an. Er iſt daher vorzuglich ſchwachlichen
Perſonen und Nervenkranken ſchadlich. Ueber—
haupt aber wird der Zorn am meiſten durch einen
Schlagfluß oder einen Blutſturz tödlich.

So endigte der rdmiſche Kayſer Valentinianus
der Erſte ſein Leben; denn als er den Geſandten
der Quaden Aundienz ertheilte, ſo erſtaunte er
uber ihre Armuth, uber ihren Aufzug und uber
ihre uble Geſtalt, da man ihm aber ſagte, daß
dieſe Geſandte die vornehmſten und die wohlge—
ſtalteſten ihrer Nation waren, ſo wurde er auſe
ſerſt jornig und ſchrie uberlaut, daß das Schick

D ſaal
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Betrubniß, Traurigkeit, Furcht und Schrecken**)
und dieſen mehrere ahnliche Leidenſchaften ſturzen

ſo

ſaal der Romer betrubt ſey, da ſie ſich den Em—
pdrungen eines ihnen ſo unwurdigen Volks entge—
genſetzen mußten. Seine Rede war mit ſoviel
Zorn begleitet daß ihm eine Ader zerriß, und er
alſobald den Geiſt aufgab.

Die Betrubniß und die Traurigkeit ſind die ſchad
lichſten aller Leidenſchaften. Zorn und Furcht
wurken heftig und ſind ſelten von langer Dauer;
die Wirkungen der Betrubniß, oder Traurigkeit
aber find ununterbrochen, und wenn ſich ſolche
in der GSGeele feſtſetzet, ſo hat ſie die traurigſten
Folgen. Dieſe auſſern ſich entweder geſchwind
oder nach und nach: zu leiterer Art gehoren ins—
beſondere fehlgeſchlagene Liebe und das Heimweh.
Die Geſchichte liefert uns von bedden Fallen häu—
fige Beyſpiele. Rur ein Paar zu gedenken, wo
Traurigkeit als heftige Leidenſchaft plozlich wuürkte.

Ein Verwandter meiner Freunde, begleitete
ſeinen einzigen Sohn, der kurz zuvor erſt von der
Univerſität zuruk gekommen war, zn Grabe; als
man an die Kirche kam, und die Thure des Wa—
gens dfnete, fand man ihn tod im Wagen. Ein
Deutſcher, welcher in der Belagerung von Ofen
uber alle menſchliche Krafte hinaue ſeine Tapfer
keit /bezeugt hatte, kam dabey um. Einer von
den Generalen wollte den Leichnam dieſes ver—
dienſtvollen Offieiers ſehen, er fand ſeinen einzi—
gen Sohn, und fiel tod zur Erde.

Georg
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ſo gar den geſunden Menſchen entweder in den Tod,

oder es erfolgt eine furchterliche Krankheit auf die—

D 2 ſelben
Georg Ludwig, Prin; von Hollſtein, befahl den 8

entſeelten Leichnam ſeiner Gemahlin aus dem er— ap'
ſten Sarg in einen von koſtbarem Holze zu brin—
gen, und ihm, ſo bald es geſchehen, davon Nach—
richt zu geben. Es geſchieht, der Prinz gebt hin J

4und beſiehlet ſofort ſeinen Kammerdiener ihm et—
was aus einem geiſtlichen Buche vorleſen. Wah— J
rend dem Leſen kann ſich der Prin; nicht enthal—

utten, Thranen' zu vergieſſen und ſtark zu ſenfzen, wo
rauf er einſchlief und in dem Schlafe ſtarb.

er) Die betrubten Wirkungen des Schreekens ſind
nepileptiſche Zufalle, eonvulſiviſche Krankheiten, Zu— u

S

ckungen, die ordentlich wieder kommen, Fallſucht, utdas Zuruktreten des Monathlichen, heftige Blut—

fluſſe, Blutſpeyen, das Zerreiſſen der Schlagadern,

LJ

Schlagfluſſe, unmeitige Geburten, mannliches Un— C

vermdgen, todtliche Ohnmachten, und ſogar ein iut

pibzlicher Tod. uDie beſtandige Furcht vor einem kunftigen Ue—
bel bringt oft ohne die mindeſte andere Urſache
das Uebel ſelbſt, welches man befurchtet, hervor,
So hat man Wochnerinnen dahin ſterben geſehen,
ohne die mindeſte andere Urſache, als daß ſie
noch lange vorher, ehe ſie entbunden worden, ſich
vorgeſtellt, dieſelbe Todesart wird ſie, ſo wie ihre
Verwandten oder Freunden, treffen. Eine ſchwa—
che furchtſame Vbchnerin hat erfahren, daß eine
andere in den Wochen geſtorben, ſie hat ſich daſ—
ſelbe S.hikſaal auch vorgeſtellt, und dieſe, da ſie oh

ne
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ſelben, oder ſie zehren den Menſchen nach und nach

auf, oder ſie ſetzen ihn wenigſtens einer großen

Gefahr aus.

g. 68.
verurſachen Unter allen Krankheiten, welche auf heftige Lei—
manche bit—weilen ſo. denſchaften folgen, halten die groſten Aerzte ein—
gar todlicheArankheit. muthig die Schlagfluſſe fur die gemeinſten. Jede

auch nur mittelmaſſige, Leidenſchaft verurſachet eine

Hinderniß im Athemholen, eine Beſchwerlichkeit
der Sprache und eine Beklemmung der Bruſt. Kon—

nen nun die Leidenſchaften bey ganz geſunden und
ſtarken Menſchen das Blut dermaſſen ausdehnen,
daß der Untergang ihrer Maſchine darauf erfolgt,
was fur Wirkungen werden ſie nicht in einem ge—
brechlichen und kranken Korper hervorbringen

muſſen?

g. 69.

ne das noch lange hatte leben konnen, iſt blos aus

Furcht und Schrecken geſtorben.

Kdnig Philipp IJ. in Spanien ſagte ſeinem er
ſten Miniſter dem Epiſſua nur die Worte: Car—
dinal, wiſſet daß ich Praſident bin; er erſchrack ſo
ſehr, daß er nach wenig Tagen ſtarb.

Philipp V. Kobnig in Spanien ſtarb plozlich
auf die Nachticht, daß die Spanier bey Florenz
geſchlagen ſeren, bep der;Zergliederung fand man

ſein Heri zerborſten.
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9. 69.
Man entferne deswegen von dem Kranken alles, dn

was zu lebhafte Eindrucke auf ihn machen konnte, gen alles
was zu leb

und hinterbringe demſelben ſo wenig trauri bafte Ein—
drucke auf

ge als erfreuliche Nachrichten, die deſſen Gemuthden Kran— J

in Beweguug bringen konnten. Man hute ſichlnng n

deswegen vorzuglich den Kranken von Perſonen, ſoben
n

lat
vor kurz oder lang geſtorben, zu unterhalten: denn J
die Furcht des Todes hat die groſte Gewalt auf uns:

vorzuglich beobachte man dieſe Regel bey Schwan—

gern (S. g. 67. oder bey denen, ſo an bosar—
tigen Fiebern darniederliegen, denn bey allen dieſen,

iſt es gemeiniglich ſchwer, ihren Muth zu erhalten,
und ganz naturlich uberreden ſie ſich, daß dieſe ver— in
ſtorbene Perſon dieſelbe Krankheit wie ſie gehabt
habe, und glauben deswegen, daß ſie ſelbſt nunmehr

dem Tode nicht entgehen werden.

44

J

ſ. 7o.
Bey unvermeidlichen Fallen laſſe man aber jaunvermeid

lichen Fallen
dem Kranken intereſſante Begebenheiten durch Per:gehe man

d d——mit er grſonen ankundigen, die nebſt gehoriger Klugheit ſeinſten Klug—
heit zugroſtes Zutrauen beſitzen. Werke, vor
zuglich

Vorzuglich gehoret hieher die Erfullung derder geiſtli-
che Arzt

Pflicht, ſo die Religion gebeut, und die Beſtim-zum Kran—
ken gerufen,mung des lezten Willens des Kranken. Benydeoder

Stucke konnen den Kranken ſehr leicht in Furcht

D 3 und
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und Schrecken ſetzen, den Tod beſchleunigen, oder
auch eine Kreankheit, deren Auscaug fur ſich nicht
todlich iſt, todlich machen. Man verſchweige des:

wegen immer den traurigen Ausgang der Krankheit

dem Kranken, und mache denſelben aufs hochſte

zweifelhaft. Man nehme die Erfullung der Pflicht,
ſo die Religion gebeut, immer zu der Zeit vor, wann

der Kranke noch Krafte hat, man erreicht dadurch
eher den Endzweck des wichtigen Werks ſelbſt, und

der nicht zu ſchwache Kranke wird mit leichter Mu—
he uberredet, daß er nicht ſo gefahrlich iſt.

der lezte Man bediene ſich derſelben Klugheit in Auſe—
Wihe deſ—
ſelben be: hung des lezten Willens des Kranken, und in bey
ſtellt wer—den ſol. den Fallen wende man, ſo oft man kann, die erſte

aller Herzſtarkungen, das groſte Mittel gegen die

Furcht, die Hoffnung an.

ſh. 71.

Die Beſu Um das Gemuthe des Kranken ſo wenig als
Jeen moglich zu beunruhigen, ſo iſt es unumganglich no
urn gehthig, nut ſolche Perſonen, die zu deſſen Wartung
cenacht hauptſachlich nothig ſind, zu ihm zu laſſen, undĩperden.
denn man ebenſalls ſolche, die er vorzuglich zu ſehen wunſchet.

Der Kranke hat aber gemeiniglich auſſer ſeinem
Warter nur noch einen Gehulfen nothig, wenn er
gewechſelt werden, ins Bad oder aus demſelben ge—

hen ſoll, u. ſ. w.

g. 72.
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h. 72.
Die Perſonen ſo Kranke beſuchen, ſchaden ſichſdedet ſich

oft ſelbſt dadurch, daß ſie ſich dieſelbe Krankheit zu bg alt
ziehen; und dennoch ſind die meiſten Kranlenzim—

mer vom Morgen bis Abend mit Beſuchen ange—
fullt. Wurde man nicht die Perſon, ſo einen Po—
ckenkranken beſucht, ohne dieſe Krankheit ſchon aus—

geſtanden zu haben, fur ſehr unvorſichtig halten?
und dennoch ſind mehrere Krankheiten ſo anſteckend

und ſo todlich, wie die Pocken. So gering dieſe
Bemerkungen auch immer manchen ſcheinen mogen,
ſo ſoll die Furcht der Anſteckung Urſache genug ſeyn,

bey dem Kranken keine andern Perſonen zu leiden,

als ſolche, die er nothig hat.

g. 73.
Dem Kranken ſchaden die Beſuche dadurch, daßdem Kran

ſie ihm ſein Fieber und ſeine Phantaſien vermehren, ten.

daß ſie ihm die Einbildungskraft verwirren und ihn
niederſchlagen. Das Erblicken fremder Perſonen
und alles, was den Kranken beunruhigen kann, iſt

ihm ſchadlich, auch haben unter zehen Kranken
neune eine Abneigung vor Geſellſchaft, und iſt
der Kranke nur etwas furchtſam, ſo iſt ihm dieſe

Geſellſchaft laſtig und ſchadlich. Die meiſten Per-—
ſonen, die ſichs zu einerſ2lrt des Berufs gemacht ha

ben, die Kranken von Morgen bis Abend zu be—
ſuchen, glauben vorzuglich Geheimniſſe gegen alle

D 4 Krank
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Krankheiten zu beſitzen, ſie erzahlen ſolche ſogleich
beym Eintreten ins Zimmer, und beruſen ſich auf
ihre Freundſchaft und jeden andtren Bewegungs-—
grund ihrer Anhangi.chleit an dem Kranken, um ihren

Rath zu Lefolgen; ſie haben den unwiderſprechlichen

Trieb zu reden, es koſte und es entſtehe was da wolle,

ſie muſſen ihre Meynung ſagen, ſie muſſen ihren
Rath mitrheilen, ehe ſie den Kranken verlaſſen. Sie

wenden ſich aber nicht an den Warter, nicht an
die Verwandten, ſondern an den Kranken ſelbſt,
und bemerken ſie, daß ſolcher nicht aufmerkſam ge?

nug iſt, ſo wiederhohlen ſie das Geſagte aus Furcht,
der Kranke mochte nicht uberzeugt ſeyn, und ſo be—

unruhigen ſie nicht nur im hochſten Grade dieſen,
ſondern machen auch zugleich, daß dabey der Rath
des Arztes ſchlecht oder gar nicht befolgt wird.

g. 74.
Auch mil Ein jeder Anweſender muß ſich ſorgfaltig huten

chſen ſi alleAnweſende ohne Noth mit dem Kranken, oder heimlich und
huten obneNoth nut leiſe mit andern zu ſprechen, denn dieſes kann theils
zi Frewbey dem Kranken Verdacht erwecken, theils wird

chen.

rt Idner ſich auch allemal bey einer Anſtrengung und gro—
ßen Aufmerkſamkeit auf das, was geſprochen wird,
ſehr ſchwachen, und daher iſt das leiſe Reden den

meiſten Kranken ſehr unangenehm und empfindlich.

Sechs:
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Sechſtes Kapitel.
Stucke, worauf der Krankenwarter zu ſehen hat.

ſ. 75.
Bey langwierigen Krankheiten hat der Warter, Vey laug—

wiertrenwelcher gleichſam ein lebendiges Tagebuch fur ſerneranluer
t.en ſet derabzuwartende Kranke ſeyn muß, weniger zu be-worter

aer zu bemerken, als bey ſolchen Krankheiten die ſich baldſercen als
endigen. Bey jenen ſind die vorfallenden Abwech-tt n
ſelungen nicht ſo haufig, als bey dieſen. muß er

g. 76.

Bey einer nicht langwierigen Krankheit mußauf alle
der Warter ſorgfaltig auf alle Veränderungen AchtZerinde

Jen acht
haben; es darf ihm keine entgehen, insbeſonderednnn vor

bey Kindern da ſich dieſelben uber nichts erklaren“enn er
J under

konnen. J wartet. Erhat aber
vorzugluh
auf

h. 77.
Die Stucke, worauf der Krankenwarter uber

haupt zu ſehen und von welchen er eine treue und
ausfuhrliche Nachricht dem Arzte mitzutheilen hat,
ſind folgende Wie der Athem des Kranken be-den Athem,

HKotn und
ſchäſfen iſt, ob er nemlich leicht oder ſchwer auf:natnpte
merke, ob ihm der Harn und Unrath ohne Wiſſen
abgehn, was der mit oder ohne Wiſſen des Kran—

Ds5 ken
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ken abgehende Unrath fur eine Beſchaffenheit hat,
ob ſolcher zum Beyſpiel pechartig oder gallicht oder
mit Blut vermiſcht iſt, imgleichen ob todte oder
lebendige Wurmer und ſonſt uagewohnliche Dinge
mit dem Stuhlgange abgehen; ob uberdies in dem

Unterleibe des Kranken ein ofters oder beſtandiges
Knurren gehort werde, und ob derſelbe oft den
Stuhl begehre, ohne daß er Harn oder Unrath
von ſich laßt.

den Aus. Auch muß er auf den Auswurf des Kranken,
wurf „u ſe—hen und obes ſey durch Huſten oder Erbrechen, Achtung geben.

ſq. 738.

berdemKlyr Jumgleichen iſt von einem Warter darauf zu ſe—
ſugtenn hen, ob er bey dem Klyſtierſezen nichts ungewohn
gewohnliches bemertetliches an dem After bemerke z. B. Geſchwulſte,
oder wennghocken, Schrunden.

ſ. 79.
ſich ein jie SEben ſo wohl auch wenn ein Anfall von Fie—
betanfalleunele. berfroſte oder Hitze merklich geworden iſt, und wie

lange ein ſolcher Anfall gedauert hat.

h. go.

5.
areſ aa,  Nicht weniger iſt ein ſich zeigender Ausſchlag,
ſen ind ein vorfallendes Naſenbluten, ein Schweiß, der

entwe
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entweder einen Theil des Korpers, oder den gan-Schweiß
aſſenzen Korper betroffen, und das Befinden eines Kranolenchfalls

anaemerktken nach ſolchen Eraugniſſen und Vorſallen wohlbe werden, ſo
auch wiedachtig an dem Kranken zu bemerken.

ſ. 81.
So verdienen auch ſolgende Umſtande ſeinedie Nachr

Aufmerkſamkeit, ob ſich der Kranke des
ruhig verhalte oder nicht, ob er mehr ſchlaft als
ſich beklaget, ob er im Schlafe oftmals zuſammen—
fahrt, mit den Zahnen girrt, im Traume ſpricht,
ob ſeine Sennen auffahren, ob er eine brennendedun Hize
Hi het ben trockener Zunge kein drinken begehrt deſhaffen,

ze a, J und wie ſich
ob er auch wohl wachend thorichtes Zeug ſpricht,ne
dem Trinkgeſchirr mehr oder weniger zitternd ſeineträgt.

Hand reicht, und nach dem Munde bringt, ob er
ohne Bedenken die naturlichen Glieder entbloßt.

h. 82.
Was noch mehrere dieſen ahnliche Umſtande be—

trifft, vorzuglich bey beſondern Krankheiten, und
an welchen dem Arzte viel gelegen iſt, wird jeder
Krankenwarter von dem Arzte jedesmal insbeſon—

dere erfahren.

Unter
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Unterricht
fur

Perſonen

welche Kranke warten.

Zwote Abtheilung
Nothige Vorſichten bey Anwendung der

Arzeneimittel.

Erſtes Kapitel.
Augemeine Vorſichten.

h. 83.
Die n Sehr ſeiten werden wirkliche Krankheiten durch

Krenthenerfer die Lebensordnung allein beſtritten denn gemeiniglich

J

dernngn erfordern ſolche den Gebrauch angemeſſener Arjnei-
dera enermittel, auf deren richtige Anwendung ſehr vieles
mittel. bey Heilung der Krankheiten antommt, Der Kran

kenwarter merke ſich dahero folgende Regeln.

g. 84.
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h. 84.
Alle Arzeneien muſſen ſo ſtehen, daß ſie derie Ar:e—

naſe

Kranke nicht ſchen kann. Sie muiſſen weder dei.  he otr
 on

Feuer nech der Sonnenhize ausgeſezt ſeyn, und ke
nie Jt,

her eher an einem kalten als an einem waneenu—
Orte ſiehen, nur durfen ſolche dem Kranien ni.n“

iilJ Ezu kalt gereicht werden. nennete,
nur ot
an ereri ſo
kalten, daß

g. 85. JSoollten Mixturen oder Dekokte aus Vernach ſie
ren.laßigung an einem ſo kalten Orte geſtanden haben,

daß ſie gefroren waren, ſo muß man ſie weggieſſen,

denn ſie ſind aus ihrer Miſchung gebracht und
1

verdorben.

geſtie

Zweytes Kapitel.
Getranke des Kranken.

g. 86.
Das ordentliche Getranke des Kranken wird ent Das Ge—

tranrke lollK ſe verfertigt oder aus der Apothelejeden Teg

weder zu dau friſch berei—verſchrieben. Das zu Hauſe verfertigte ſoll jedentet uneroen/
Tag friſch bereitet und dem Kranken nichts vontgnnge

endem des geſtrigen Tages ubrig gebliebenen geſandn ſon,
durch

reicht werden.

q. 87.
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g. 87.
heiſſes Waſ. Der Kranke empfangt ſein Getranke entweder
ſer erwar—
met werden, kalt oder warm, je nachdem der Arzt ſolches ver?
auf dieſelbe
Art wrd ordnet hat. Soll das Getranke dem Kranken
auch demKranken warm gereicht werden, ſo erwarme man davon ſo:

viel, als jedesmal nothig iſt, vermittelſt des heiſſen
Waſſers) (S. g. 88.) und gebe dieſem alsdenn durch
Zugieſſung des ahnlichen, immer in hinlanglicher

Bereitſchaft ſtehenden kalten Getranks den erforder:
lichen Grad von Warme.

ß. 88.
eine Brhe Darf der Kranke eine Bruhe trinken, ſo nimmt
gereichet.

man von ſolcher alles Fett ab und erwarmet ſie da—
durch, daß man ſie in einem Topfe voll kochenden

Waſſers ſo lange ſtehen laßt, bis ſie warm wird,
worauf man ſolche alsdann in das Gefaß gieſſet,
aus welchem der Kranke gewohnlich zu trinken em
pfangt, und ehe er ſolche genieſſet, laßt man ihn
vorher den Mund ausſpuhlen.

h. 89.
Der Ktankt Es iſt aber nicht gleichviel, aus was fur einem
Zrrhnen Gefaſſe das Getranke dem Kranken gereicht wird:
ken aus ei
nerSqduffeldas beſte und vorzuglichſte iſt fur ſchwache Kranken,
Zhc dteedenen man ſonſt den Kopf auſfrichten muß eire

5aus Schuſſel mit einem gebogenen Rohrlein, das der

Kranke
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Kranke liegend in den Mund nimmt, und auf ſolcheeiner Thes

t c.Weiſe trinket. Jn Ermangelung dieſer kann eine ann

gewohnliche Theekanne dienen.

ſg. 90.

Je ofter der Kranke, ſo an keiner langwieri:Man aeke
dem Kran—gen Krankheit darniederlieget, trinket, deſto beſſerten alle hal-
be Stundeniſt es, vorzuglich, wenn derſelbe eine trockene Zun /eine kleine

Theetaſſe zuge hatz doch hute man ſich, demſelben ſo oft oder ſorrinten.

viel auf einmal zu geben, daß dadurch ſein Magen
gedruckt werde. Das beſte iſt, jede halbe Stunde
eine kleine Theetaſſe voll zu reichen.

Drittes Kapitel.

Fluſſige Arzeneien.
h. 91.

Viele Kranke haben einen ſehr großen Wider:Man kann
narbe, Gowillen gegen Arzeneien. Bey ſolchen Perſonen mußruch und

man trachten, die Farbe, den Geruch und den Ge— Geſchmack

ſchmack der Arzenei zu verbergen, welches auf fol—
gende Weiſe geſchehen kann.

g. 92.
Man gieſſe, ohne daß ſolches der Kranke ſehe, ver llſf

gen Arzedie Arzenei in eine Taſſe oder in einen Becher undneien verr
bedeckerttden und
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bedecke dieſes Gefäße mit einem Stuckgen reiner
und feiner Leinwand oder Seide oder Neſſeltuch,
welches man verher mit etwas, ſo der Kranke gerne

rücht, begoſſen hat, und alsdann reicht man dem
ſelben die Taſſe mit Arz,enei. die man nur ſo weit

auſdeet als nöthig iſt, daß der Kranke an den
c—aund der Taſſe ſeine Lefzen bringen kann. Nach
ein»enommener Arzenei ſouhle der Kranke ſeinen
nund mit Waſſer aus, kaue etwas Pommeranzen

ſchaale, oder er nehme etwas weniges Eingemach—
tes oder Gelee in den Mund.

h. 93.

2 aiz

rder Man kann Kinder, obgleich die Arzenei etwas
c r, iel.widerlich ſchmeckt, dennoch anlocken, ſelbige zu trinken.

len.
te utriiogenn man in jedes Glas etwas hinein legt, wornach

ſie geluſten, zum Beyſpiel Zucker, Dragee und ſo
weiter, welches zu Boden ſinkt, und ihnen ver—
ſpricht, daß ſie ſolches eſſen ſollen, ſo bald ſie das
Glas ausgetrunken, und den Boden erreicht haben.

h. 94.

Wie Trop- Soll der Kranke Tropfen einnehmen ſo zahle
ferrortſolche der Krankenwarter auf folgende Weiſe.

uen.
Er uberziehe die Oefnung der Flaſche, in wel

cher ſich die Tropfen befinden, mit einem Stuck-
gen befeuchteter Blaſe, und beſeſtige ſolche mit

einem
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einem Faden, alsdenn ſteche er mit einer Stekna-:
del zwey Locher ſo hinein, daß das eine oben, das
andere unten iſt, wenn das Flaſchchen geneigt wird.

Will man nun Tropfen abmeſſen, ſo neige man
das Flaſchchen nur ſoviel, daß das obere Loch frey

bleibe, damit die Luft hinein tommen konne, wi—
drigensfalls ſonſt nichts aus dem untern Loche aus—

trdpfeit. Hat man ſo viel Tropfen erhalten, als
nöthig ſind, ſo bindet man auf das erſte Stukgen
Biaſe ein zweytes, um das Verfliegen der Tropfen
zu verhuten.

Viertes Kapitel.

Feſte Arzeneien
h. 95.

Feſte Arzeneien als Latwerge, Pillen, Pulverzeſte Arzet
neien konund ſo weiter konnen dem Kranken ehne daß ſolchernen dem
Kranken inweder Geruch noch Geſchmak davon hat, in eineméSuppe,

Loffel voll Suppe, in etwas Eingemachtem, in ge Zuggg
kochten Pflaumen, Aepfeln, wie auch in einermen, Aepe

ferin in enHoſtie oder Oblate, und in einer Hippe beigebrachtner Hoſtie—
Oblate, undwerden. Wahlt man dieſes lezte Mittel, ſo vertahrtin emer,
ippe ey:man folgender Maſſen: man nehme ein hinlanglichgenra.ht
werden, undgroſſes Stuk einer Oblate, oder Hippe, tauche ſol ſo auch

ches einen Augenblik in Waſſer ein, lege es in ei—

nen Egsloffel, und auf die Mitte dieſes Stuks die
dem Krantken einzugebende Arzenei, biege die En—

E den
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den der Oblate ſo um, daß das Arzeneimittel ganz
eingeſchloſſen und bedekt vorne an den Loffel zu

liegen komme; man gieſſe alsdann etwas Waſſer
in den Lofſel und laſſe es den Kranken, aber unge—
ſaumt, einnehmen; denn die Oblate zergeht in dem

Wyſſer ſehr ſchnell.

96.

die pulver. Jedes Pulver kann man vermittelſt des Honigs
oder eines andern augenehmen Safts in Pillen oder
Latwerge verwandlen, und ſolches dem Kranken auf
dieſe Weiſe, oder auch auf erſtgeſagte Art eingewi—

ckelt einnehmen laſſen.

dq. 97

Wie Kin. Man kann auch auf kfolgende Art dem Kinde
dern feſte
Arzeneien
benzubrin
gen.

leicht ein Pulver oder auch eine andere feſte Arze

nei, in einer Oblate beybringen. Man laßt das
Kind nicht merken, in welcher Abſicht man ſizt
und mut zerſioſſenem Zucker und Oblaten ſich be—
ſchaftigt. Es kommt ſo dann zuverlaſſig und be-
gehrt den Zucker. Um den Geſchmak zu reizen, giebt

man ihm ein wenig davon, inzwiſchen befeuchtet
man die Oblate, legt in Gegenwart des Kindes
Zucker hinein, und, wickelt ſie zuſammen, da denn
das Kind des Zuckers wegen ſie ſicher einnimmt,
und niederſchlukt. Fahrt man ſo einige Morgen

nach
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nach einander fort, ſo wird das Kind gewohnt der—
gleichen Balle von Oblaten zu verſchluc.ert, und
auf dieſe Weiſe das erforderliche einzunehmen.

Funftes Kapitel. dar

Laxiermittel. E
T

g. 98.
LE

pt

Wenn man ein Lariermittel einnimmt, ſo trinktam ferit
chi

man zugleich nur ſo viel warmes Getranke, als nocnut weni.
gemCzetran

Jthig iſt, ſolches einzunehmen. Ohngefahr zwo Stunte einge—

Aeminen,den nach gemeiniglich nuchtern, eingenommenenvnd ares,
was nachge

JLaxiermittel, trinke der Kranke eine geſalzene a' ertrenken
iaird, iolldurchaus nicht fette, mit oder ohne Wurzein bereiwaun ſchu.

utete, Kalbs- oder Hunerbruhe, leuchten nnt Zucker

verſußten Thee oder Honigwaſſer. Das Getrank
fſey immer warm, der Krauke trinke oft, und deſto

ofter und haufiger, je zahlieicher die Wurkun

gen ſind. J

h. 99.
Man hute ſich, nicht in Schweiß zu kommen,

und vermeide die kalte und feuchte Luft den gan—

zen Tag.

g. 10oo.

Sollte das Laxiermittel nach Verfluß von dreyWie man
ſich zu venbis vier Stunden nicht wurken, ſo rathe man denihatten,

E 2 Kran nenn das
4



68 Zw. Abth. Funft. Kap. V. d. Laxiermitteln.

datietuirt Kranken, wenn deſſen Krafte es erlauben, in der
tet, odrr Stube auf und nieder zu gehen, man reibe ihm

gelinde den Unterleib in der Runde mit Flanell
oder mit der bloſſen Hand zu verſchiedenen malen

einige Minuten lang, und hilft dieſes alles nicht,
ſo ſetze man ihm ein aus Seiſe verfertigtes Stuhl—
zäpflein, oder ein reizendes Klyſtier, welches man
eine Stunde nachher im Nothfall wiederhohlen kann.

g. 101— J
Schmerien Hatte der Kranke wahrend der Wirkung des
machet. Layxiermittels Leibſchmerzen, ſo gebe man ihm of—

ter zu trinken, eund lege ihm unaufhorlich gewarmte

Tucher auf den Leib, ware dieſes aber fruchtlos,
ſo ſetze man dem Kranken ein linderndes Klyſtier
und wiederhohle ſolches im Falle der Noth.

Sechſtes Kapitel.

Brechmittel.
102.

Das Brech Das Brechinittel laßt man in ſtarkem und war—
mittel wirdin ſtarkenmmen Kamillenthee einnehmen, es ſey denn, daß

und war ſolches ſchon ſo aus der Apotheke gebracht wird,
men Kamii J n wie es eingenommen werden ſoll.
auch wird
durch den
ſelbeu

g. 103.
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g. 103.

Empfindet der Kranke alsdenn Neigung zumden Vrehen
Brechen, ſo befordert man ſolches durch das Trin-und eme
ken von erwahntem, nur lauwarmen, Katinillen—
thee, denn alles ſehr warme und kalte Getrank
hindert das Brechen. Bricht ſich der Kranke, ſo
halte man ſeinen Kopf wahrend dem Brechen.

ſq. 104.
Zu den Mitteln die das Brechen ſehr erleichtern, Snt

gehort vorzuglich eine bequeme Stellung des Kor-des Korpers
erleichtert

pers. So es moglich, breche der Kranken im Si—daſſelve
zen dergeſtalt, daß die Schenkel, ſo weit als es

ſehr.

ſeyn kann, vom Unterleibe ab- und zuruckgezogen

werden, und die Fuſfſe hangen.

Siebentes Kapitel.

Klodyſtiere.

Ss. log.
Die Perſon, welcher man ein Klyſtier ſezenzum Kly,—

ſtierſezen
will, muß in einer dazu bequemen Lage, das heißtwird eine

bequeme Laauf dem Rande des Bettes und auf einer Seitege erfordert.
liegen; unter dieſelbe lege man ein etlichemal zuſam

mengelegtes Tuch.
J J 9

E 3 g. 106.
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ſ§. 106.

Man bedien Zu dem Klyſtierſetzen bediene man ſich immer
ſuſnde,S Spuureiner Spritze.

die ohne

g. 10J.
kuft zn ent. Jſt die Quantitat des Klyſtiers eingegoſſen, ſo
halten inee—

ſon.
fullt wedenſtoſſe man den Stempel der in der Hohe gerichte:

ten Klyſtierſpritze ſo lange weiter, bis aus der en?

gen Rohre etwas in die Hohe ſpritze. Auf dieſe
Weiſe verhutet man, daß dem Kranten Winde bey
gebracht werden.

5. 1os.
MWie die Jſt dieſes geſchehen, ſo ſeze man die mit BaumZur dnöhl oder Butter beſtrichene Rohre, die aber, damit

ud eiuge—kracht wer.ſie den Kranken nicht verwunde, nicht dunn und

den ſol. ſharf, ſondern rund, glatt und eichelformig ſeyn

mus, in den Hintern des Kranken nit der Vorſicht,
die Spitze der KZohre vorwarts und gegen den VRuck—

grad, wohin der dicke Darm ſich wendet, zu kehren.
Ohne dieſe Vorſicht hat man zu befurchten, dem

Kranken Schmerzen zu machen, oder gar den Afſter
zu beſchadigen. Bey geſchwollenem vorgefallenemn

oder ſehr empfindlichem After, den man vorzuglich
bey Hamorrhoidallranken, Wöchnerinnen, in der
Ruhe, bey Pockenkeanken und ſo weiter antrift,
muß man denſelben vorher mit ungeſalzener But—
ter beſtreichen. 9. 1o0g9.
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g. 109.
Nachgehends bringt man die Spritze in die kir das

ailytur
Rohre, welche man an ihreen dem Kraaken zuge keyecoent

kehrten Ende, mit der linden Hand halt, daß ſol—
weroen foll

che nicht mehr als man haben will, vorwarts gedtukt

werde, indeſſen man mut der rechten den Stempel

vorwarts drucket.

F. 1c0o.
Wahrend der Beybringung des Klyſtiers ſoll derWi ſich der

Kranke ſo viel moglich ſanft Odem ſchopfen. Jſtuunt S—
das Klyſtier beygebracht, ſo lege ſich der Krantebolten.

ruhig hin, um ſolches ſo lange es ſeyn kann, bey ſich,

zu behalten.

ſ. 1ti.
Klyſtiert werden entweder kalt oder warm geegrhrge en

ſezt. Ein warmes Klyſtier hat den gehorigen Gradwlyſtirs.

der Warme, wenn das in der Spitze enthaltene
Klyſtier dem Augendeckel nicht zu heiß iſt. Werden
kalte Klyſtiere verordnet, ſo wird der Arzt den
Grad der Kalte beſtimmen, und der Krantenwar-

ter folge punctlich.

J. 112.
Will man, daß die Klyſtiere nicht ſowohl ofnenWas zu bes.

bachtenund gleich wieder abgehen, als vielmehr ins Blutwenn Klyr

E4 kom
i
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ſtiere ins kommen ſollen, ſo muß nur die Halfte der gewohn?
Blut gehen
follien. lichen Quantitat oder noch weniger auf einmal bey:

gebracht werden, nachdem der Leib doch vorher
durch ein erofnendes Klyſtier gereiniget worden.

Achtes Kapitel.

Stuhlzapflein.
ſh. 113.

Was Stuhl. Ein Stuhlzapflein iſt ein in den Hintern einzu
zapflein
ſind, und dringendes Mittel, das ohngefähr die Lange und
dleu Dicke des  kleinen Fingers hat, und an dem einen

Ende ſpitzer als an dem andern iſt, von dem einen
Ertide nemlich wird es zu dem andern allmahlig

dunner. Die gewohnlichſten Stuhlzapflein macht
der Krankenwarter ſelbſt aus Seife und beſtreicht
ſolche vor dem Einbringen mit Oehle oder mit
Butter.

Neuntes Fapitel.
Baden.

ſ. 114.
DieVorthei. Da die Vortheile des Badens ſo allgemein ſind,
le des Ba—
des ſind alu.daß es ſelten eine Krankheit giebt, in welcher es
gemein. nicht gute Dienſte leiſtet, ſo verdient daſſelbe eben—

falls einer Erwahnung. So wie uherhaupt die

Rein
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Reinlichkeit zur Erhaltung der Grnndheit ſehr vie
les beytraägt, ſo tragt auch nicht weniger das Ba
den zur Erhaltung und Wiederherſtellung derſel:
ben bey.

ſ. 115.
Die Bader ſind ganze, halbe und Fußbader. Eintbeilnng

der Bader
Die ganzen Bader, ſo auch kurz Bader genanntéanie Var

der erfor—werden, ſind ſolche, wo das Waſſer dem Baden dern eine
den bis an den Hals reichet. Man bedienet ſirhene in
dazu eines Badzubers oder einer Badewanne, die
eine Verhaltnißmaſſige Lange und Hohe mit der ba
denden Perſon haben muß. Man belegt ſie inwen:
mit einem leinenen oder mit einem beſonders dazu

verfertigten Tuche. Jn das breitere Ende der
Wanne legt man ein Kiſſen aus Pferdehaaren,
einen groſſen Schwamm und eine Fußbank, oder ein
zuſammengerolltes groſſes Tuch, auf welches ſich der

Badende ſetzet.

ſ. 116.
Das Waſſer worinn man ſich baden ſoll wirddas Waſſer

durch jeindurch ein leinenes Tuch eingegoſſen, und alsdannguch einge—

mit den zuruckgebliebenen Unreinigkeiten wegge-doſſen wird.

nommen.

Es5 g. 117.
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S. 117.

wor
Wie ein Soll dos Vad nicht kalt ſeyn, ſo gieſſet man zu—

20
T erſt laltes Waſſer und dieſem heiſſes oder kochendes
tietet r.den, d zu, ſeviel als zu jedem beſonderen Bade nothig iſt,

tnan vilſhet dieſes Waſfer mit der Hand wohl un
tereinander. Das beſte aber iſt ein Bad;uber mit
Rohren verſehen, wodurch kaltes oder warmes
Waſſer von auſſen in den Zuber geleitet, und ſo—
viel von jedem nothig iſt, eingelaſſen werden kann.
Aber in Ermanglung dieler Bequemiichkeit ſoll das
Waſſer niemals in dem Zimmer, in welchem gebadet
wird, ſondern immer in einem anderan erwarmet

werden.

S. 118.
detBadente Reicht dem Badenden das Waſſec nicht bis an
in der Wanne ſi en ſoll,den Hals, ſo gieſſet man ſoviel und ſolches zu, als
d ee zur gehorigen Hohe und Terperatur nothig iſt,
muß ſich worauf man den Badenden in die Badewanne ſezet,

dieſelbe mit ihrem Deckel und dieſen mit einem
Bettuche, vorzuglich an der Stelle, wo der Hals
des Badenden aus der Wanne gehet, bedecket, da—
mit die etwan. aufſteigenden Dampfe den VBaden—

den nicht beſchweren.

J

g. 119.
der Arann Wahrend daß der Badende in dem Bade ſitzet,
ken varter
nucht entfer: ſoll der Krankenwarter, der ſich in dieſer Zeit nicht

einen
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einen Augenblick von dem Kranken entfernen ſoll, nen und die

gehorigetrachten, daß dieſerbe Temperatur des Badewaſſers Temperatut

beybehalten werde, und dieſes wird er durch einige
erhatten.

Zugieſſung warmen Waſſers erhalten.

g. 120.
Der Badende ſoll ſich ruhig halten und wahrendder Baden

de ſoll indem Vaden nicht ſchlafen. Das erſte muß derdenm Bad
nicht ſchlasKrankenwarter zu befordern und das leztere zu verrfen,

hindern trachten. ihin abet
g. 121.

Sollte der Badende in dem Bade ſchwach oderdubel, ſo muß
er ſoaleichmit Ueblichkeiten befallen werden, ſo ſoll ihn deraus bein
Bade geeKrankenwarter angenbliklich aus dem Bade brin—vbracht wen

gen, und denſelben, wie einen der an einerden.
Schwachheit oder Ohnmacht darnieder licgt, bet
handeln,

ſJ. 122.
Jſt es Zeit, daß der Badende aus dem Badewie der

gehet, ſo lege man ein gewarmtes wollenes oderſen Badende in
iBettgebrachteinigemal zuſammengelegtes leinenes Tuch auf denwerden ſoll.

Fußboden, auf welches der Badende ſich ſtellet, den

man aber, wenn das Bad warm oder heiß war,
um die Erkaltung zu vermeiden, nicht abtrocknen,

ſon:
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ſondern ſogleich, wie er aus dem Waſſer ſteigt, um
denſelben ein erwarmtes Bettlaken ſchlagt und ihn

in ſein gleichſals erwarmtes Bett bringt. Nach
ſunf Minuten iſt er ſo trecken, als vor dem Bade;
alsdann wird das Tuch weagenommen und nun
zieht der Kranke, ohne Gefahr ſich zu erkalten,
ſein gewarmtes Hemd an, man reicht ihm eine
Bruhe, oder was ſonſt verordnet worden, und
laßt ihn alsdann ruhig liegen oder ſchlafen.

Fg. 123.
Man ſoll Hat der Kranke nahrhafte nicht leicht zu vere
erſt vierStunden dauende Speiſen geneſſen, ſo darf er ſich erſt vier
gen Stunden darnach ins Vad begeben.
den.

h. 124.
DenSchlaft. Die beſte Stelle zum Vaden iſt das Schlaf—
zimmer ittdie beſte zimmer des Badenden, oder wenigſtens ein Zimmer

Stelle zungicht neben demſelben.
Baoen.

J

g. 125.
Hatt Bir Halbe Bader ſind ſolche, wo das Waſſer dem
der. Badenden bis an den Nabel reicht.

h. 126.
Zußbader. Fußbader erſordern, daß das Waſſer bis unter

die Kniekehle reiche. Die Vorſichten ſind bey den

halben
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halben und Fußbadern dieſelben, welche bey den
ganzen Badern angefuhrt wurden.

g. 127.

Das Waſſer deſſen man ſich um Baden be Das WaßJ ſer nin Bae
dient, ſoll vorzuglich Fluß- Schneen- oder Ntegen den polt,

Alnß
waſſer und nur in Ermangelung dieſes, Quell- odei rnte

oderRegen—

Brunnwaſſer ſeyn. waſſer ſeyn.

g. 128.
Die Bader ſelbſt werden in Anſehung ihrerdn Anſe—

bung der

Temperatur in ale, das iſt von dem Geſrierng
punct bis zu zehen Graden, in kuhle, oder vontt
10 bis zu 20 Graden, in laue oder temperuteper.ate unb

ſſe.von 20 bis zu 30o Graden, und in heiſſe, welche
het

aber wenige Perſonen vertragen konnen, von 30
bis zu 40 Graden des Reaumurſchen Termometers
eingetheitt. Der Arzt wird dem Krankenwarter
anzeigen, wie und auf welche Art er den beſtimmten
Grad, der Warme zu treffen habe.

6 129.
Bey den temperirten und heiſſen Badern merd t

ke ſich aber der Krankenwarter, daß die Luft inuners muß
»bey teimpe—

Zummer maſſig warm ſeyn muß, und daß ſolche Luft, inten und
leiſſen Baevorzuglich in dem Schlafgemache des Krankten, da:ern maſſig

warm ſeyn,ſieund durch
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arockenes ſie durch die Dunſte des Badewaſſers feucht wird,
Ziuc durch trockenes Rauchern verbeſſert werden muß.
werden.

J

Zehntes Kapitel.

Senfteig.
fg. 130.

Eenfteig Senfteig wird auf verſchiedene Theile des kran-
wird vor
auguch aufken Korpers, gemeiniglich aber auf die Fußſohlen
die Fuf ſoh
len getegt.gelegt: man laßt ihn ſo lange liegen, bis enrweder

dieſe Theile recht roth werden, oder ſtark hrenuen,
oder bis der Senfteig ſeibſt trocken geworden.

8

y· 131.
Das zu ber- Wurde aber dieſer Senfteig auf haarigte Theile,
bachten,
wenn er anfjum Beyſpiel auf die Waden zu legen verordnet,
naarigttTheile ge: ſo hute man ſich ja, ihn ſo lange liegen zu taſſen,
legt wird. gaß er trocken und hart werde, weil man ihn als—

denn nicht ohne die allerempfindlichſten Schmerzeu
des Kranken, von den feinen Haaren, welche feſt

hinein geklebt ſind, losmachen kann. Losneichen

hilft nicht, der Sauerteig bleibt immer in dicken
Klumpen an den Haaren wie Pech hangen, des-—
wegen iſt es beſſer dem bloſſen Senfteig nur auf die
Fußſohlen, auf die ubrigen Theile aber denſeiben
aiwechen einem Neſſeltuch aufzulegen.

g. 132.
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9. 132.

Man bereitet den Senfteig aus gleichen Dei:der CenßGer

tein tordlen Senfmehl nud Sauertcig, denen wan ſuv.elaus Enf.

J nol n, Can.ſtarken Weinenig zu gieſtet, als nothig iſt, daß dieſeerteia und

Wiſchuug die Dicke eines Breys erhalte. Weinieſi g
bereitet.

J

ſ. 133.
Soll dieſer Senfteig auf die Fußſohlen gelegtAuf war

for einewerden, ſo ſchneide man ein Stuk Leinwand vonWeile er
anf dieder Geſtalt einer Fußſohle, und etwas groſſer alsZußſohlen

die Fußſohle iſt, auf welche er gelegt werden ſoll.rgt
Dieſes Stuk Leinwand beſtreiche man mit obiger
(F. 132.) Miſchung einen Meſſerrucken dik; den
auſſer Rand aber dieſes Stuks Leinwand,
den man rund herum unbeſtrichen laſſen muß, lege
man um, damit ſich der Teig nicht uber die Lein-
wand hinausſtrecken moge, man lege ihn alsdenn
auf die Fußſohle und uber ihn ein viermal zuſam—
mengelegtes Stukt Leinwand, welches die Jußſoh—
le ganz bedekt, worauf man dieſes mit einer Binde
befeſtigt und daruber einen Strumpf anziehet.

Eilfes Kapitel.
Bohen, Einreiben und Schmieren mit Salben.

h. 134.

Man ſagt daß man einen Theil bohe, wenndas s
hen, erronman ein fluſſiges Arzeneimittel auf einen auſſerndert, eaß

Theil
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Theil des Korpers mit Leinwand, mit Flanell oder
womit es auch ſeyn mag, warm auflegt.

g. 135.
da? Vrzenei Erwarmt muß alſo das Arzeneimittel werden,
Duite ehe es gebraucht wird, es muß aber nicht warmer
wird. ſeyn, als daß man chue eine ſchmerzhefte Empſin?

dung den Finger in demſelben halten kann.

g. 136.
Wie ein gei. Jſt dieſes zu erwarmende Mittel geiſtig, ſo er?

t twarme man ſolches durch kochendes Waſſer, wie von

ſoll.

inet werden Fleiſchbruhe (F. 88.) geſagt worden iſt, nicht aber

auf bloſſem Feuer, damit dieſes Mittel dadurch nicht
von ſeinen fluchtigen und wirkſamen Theilen verliere.

Hat man wenig davon nothig, ſo kann man ſolches
in einem Loffel uber einem brennenden Wachslichte

erwarmen; wobey man aber acht haben muß, daß
die Flamme des Lichtes nicht uber den Rand des
Loffels ſieige, und den Spiritus entzunde. Die—
ſelbe Vorſicht muß man auch mit Salben haben.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man nicht mehr auf

einmal warme, als nöthig iſt.

h. 137.
den aebobh  Wie oft man einreiben oder mit Salben ſchmie—
ten Theuaiuß man ren ſoll, hangt von der Vorſchrift des Arztes ab.
immerfen.ht undDen Theil aber, der geboht wird, muß man be—
ſart ſtandig feucht und warm erhalten, und ihn deswe-—

gen, wenn es nothig iſt, durch Kompreſſen, Flanell oder

ahnliche Dinge, vor dem Kaltwerden verwahren.

Unter
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Unterricht
fur

Perſonen
welche Kranke wagaten.

Dritte Abtheilung.
Behandlung der Kranken in Rukſicht auf

einige der gewohnlichſten Krankheiten.

Erſtes Kapitel.

Kalte Fieber.
g. 138.

B—Ê ey den kalten Fiebern erfordern Froſt, HitzeBeym tkal.
Nten Fieberund Schweiß eine verſchiedene Sorgſalt und Be—erfordert

handlung von Seiten des Krankenwarters. Froſt, Hize
und
Echweiß
eine beſon—
dere Sorg—
falt.

g. 139.
Vorzuglich an dem Tage, wo der FieberanfalldDer Fiebet.

trante mußerſcheinen ſoll, muß der Kranke die kalte ſeuchtrtaite

F Luft



82 Dritte Abtheilung. Erſtes Kapitel.

feuncht- orfrtLuft meiden. Gemeiniglich weiß der Kranke die
zudendg?Zeit voraus, wenn ſich der Fieberfroſt wiedereinſtellt,

dette und in dieſem Falle iſt es weit beſſer, daß er ſich
weichesman vorherborher zu Bette lege. Jſt dieſes aber verſäumt

worden, ſo lege ſich derſelbe augenbliklich zu Bette,

ſobald als ſich der Froſt nur im geringſten mer—

ken läßt.

g. 140.
erwarmeu, Jn beyden Fallen warme man dem Kranken das
den Krane Gette (F. 40.) man decke ihn mehr als gewohnlich zu,
ken mehrgug sendbn:man reibe ſeine Gliedmaßen und ſeinen gauzen Korper

1decken undmit gewarmten Tuchern, und lege an deſſen
um uneFuſſe und um deſſen Korper herum mit heiſſem
Flaſchen le.Waſſer angefullte Kruge.
gen muß.

ſh. 141.

Wuahrend
Wahrend des Froſtes ſeze man den Gebrauch

drz.Sgttnealler Arzeneien aus, doch ſolche ausgenommen, wel

dem Kranken nuchtsche den ungeſtummen krampfhaften Bewegungen der

ſieer Natur einigermaßen Einhalt thun, und den folgen—
den Schweiß erleichtern und befordern: dieſes leiſten

vorzuglich warme Thetaufguſſe von Hollunder oder
Zliederbluthen, Kamillenblumeu,“) Meliſſen, Pap

pel

2) Der Theeaufguf von Kamillenblumen muß ſehr
ſchwach, das heißt wenig gefarbt und nicht braun
ſern, damit er keine Uebligkeiten erwecke.
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pelblattern und ſo weiter, nur muſſen dieſe Getranke

ſehr mäſſig getrunken werden, weil ſie ſonſt den
Mager ſehr belaſtigen und aufblah n. Es iſt daheroft und we

mig anf einbeſſer, oft und jedesmal wenig davon zu trinken zu mat.

geben, ſonſt wird der Kranke dadurch gequalt, ſeine

Unruhe vermehrt, und ſein Anfall verlangert.
Auch kann man den Durſt durch in den Mund ge—
nommene Citronen oder Pommeranzenſcheiben zu

ſtillen ſuchen. Kaltes Getranke muß man dem
Kranken in dem Froſt niemals geſtatten, ſollte er
auch noch ſo ſehr darnäch verlangen, denn mehr
als einmal hat man einen ſchleunigen Tod auf einen
kalten Trunk im Fierberfroſte erfolgen geſehen.

ſ. 142.
Wenn die Hitze erfolgt, ſo nehme man die er-VBey der

Hize nehmewarmten Tucher und die mit heiſſem Waſſer ange man dieTu—

cher, Krugefullten Kruge, ſo man um!den Kranken gelegt hat, und äbri—
gen Deckenweg, und vermindere nach und nach die Decken, von dem

bis nur noch eine ubrig bleibt. Man gebe denrzankenh
Kranken wahrend der Hize nur maſſig kuhl oder lauſlinhn
zu trinken, und dabey ſolche Getranke, die dem K.anrund erqui-

ckende Ge—ken erquicken, angenehm zu trinken und zugleichtnanke lan
kuhlend ſind, z. B. Waſſer mit Himberen und Kirſchenzu tunken.

ſaft, und Zucker, oder mit dem Syrop dieſer Fruch—
te vermiſcht; oder auch aus den unten vorkom—
menden Getranken, welches dem Kranken das lieb—

ſte iſt.

J4 J. 143.
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h. 143.

Man lete. Gegen die Kopfſchmerzen in.der Hize dienet ein
Sr ert feines Neſſeltuch oder Flor, womit man des Kran
ſorgheken Geſicht bedelet, hierdurch wird zuwegegebracht,
mit einen daß ſich der Schweiß daſelbſt eher einſtellet, mit
Jlor. deſſen Eirſchemung der Kopfſchmerz gemeinlglich verrt

ſchwindet.

ſ. 144.

Men muß Stellet ſich der Schweiß ein, ſo ſoll der mit
denSchweit einer dunnen Decke zugedeckte Kranke ſo lange ru
recht abwarten, unhhig liegen, bis derſelbe vollig vorbey iſt, das

bis daß er nicht mehr fließt und anfangt
ſet, kalt zu werden. Den Schweiß in dem Ger

ſichte muß der Krankenwarter unterdeſſen mit
einem reinen und feinen Tuche, das er nur gegen
das Geſicht des ſchwizenden drucket, ohne zu reiben,

adtrocknen.

ſ. 145.
dem Kran: Hat ſich der Schweiß verlohren, ſo ziehe man
ken ein reines trocke:dem Krauken ein reines trockenes und gewarmtes
nes iind gewatrites Hemde an. Man warte aber ja den Schweiß recht
Heunde anznehen. ab, er iſt die Kriſe eines jeden Paroxyſmus, und

daher hat deſſen Vernachtaſſigung ſehr traurige Fol

gen verutſauht.

g. 146.
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ſ. 146.

Man gebe ferner auf der einen Seite acht, dafider Kranke
ilte ſichſich der Kranke wahrend des Schweißes nicht eut unht wah

rend vernbloſſe, und auf der andern Seite hute man ſich, Svreiß—
den Schweiß durch Decken oder durch ſonhſ: etwasn?ttn
zu erzwingen oder zu vermehren, denn eben darum gen durtch

weil der Schweiß die Kriſe iſt, ſo muß ihn der
Krankenwärter weder ſtoren noch befordern wollen.

Zweytes Kapitel.

Schwachheiten und Ohnmachten.

ſ. 147.
Die Parſon, ſo von einer Schwachheit oder Ohn-Ohnmichtt

ge bringemnſicht uberfallen wird, vorzuglich aber eine hyſie, man in ſreie

riſche, bringe man, wofern es immer moglich, ſordut grer
in eigleich in freye Luft, oder auf einen Saal, oder inlt  Sani,

ein Zimmer, wo im Kamin oder Windofen, wennon welchem
ja einige Warme nothig ſeyn ſollte, Feuer gemachtwenige Per.
werden kann. Man laſſe aber ja nicht viele Perſo:hn ſeyn

nen um ſie herſtehen, oder ſich in ihrem Zimmerzliech
aufhalten, damit die Luft nicht erhizt, verdorben
nnd zum Einathmen fur die ohnehin mit Beklem
mung geplagte Kranke hochſt untauglich gemacht
werde. Das Athmen wird an cinem ſolchen Orrie
den Patienten unendlich erleichtert, und ſie von ih—
rem Anfall deſto eher hergeſtellt; hingegen konnen

53 ſich
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ſich durch den Mangel friſcher Luft, die Lungen
nicht geharig ausdehnen, das Herz kann ſich nicht
ſeines uts enrtledigen, nnd es durch die Lungen-
gefaſſe hendurch treiben, woraus ſodann ſtarke Ohn—

machten, ja wohl gar der Tod erfoigen durfte.

ſh. 148.

mit erhab Man lege die Patientin alsdann ſanft auf ihr
7ar u Bett, oder auf ein Ruhebette, den Kopf etwas
te undlöſe ale hoher als den Reſt des Korvers, loſe alle Kleidungs:
a.n ſtucke auf, welche feſt anſchlieſſen, befonders die, ſo
feſtſchieffen; die Bruſt oder den Hals umgeben.

ſ. 149.
man bepri- Nachher beſprize man die kranke Perſon mit
ze ſie mit
kaltemWaßtaltem Waſſer, halte ihr Sachen, die einen ſtar—
ſern Nal-te ihneueſaen Geruch von ſich geben, vor die Naſe; als ein
ſandra n Tuch in ſtarkem oder concentrirten Eſſig getaucht,

te Tderevor die Na ind hyſteciſchen Frauen laſſe man vor,uglich den
ſe, und cheruch von angebrannten Federn oder Leder an die

Naſe gehen.

ſ§. 150.

bewahre ſiee Man bewahre die kranke Perſon endlich, daß ſie
daß. ſie hon
etwannnn von etwanigen convulſiviſchen Bewegungen keinen
convouluviſchen Be: Schaden leide. Man hute ſich aber, die in die Hand

gebo
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gebogenen Finger und eingeſchlagenen Daumen aus:nungen
Jbrechen zu ſuchen, denn dadurch konnen die Flech/ode h

ſen leicht uberſpannt oder ſo gar zu weilen zerriſſenbite man
ſuh, ibnen

werden. die aeboge—nen Finnger
oder Dau—
men auszu
brechen.

Drittes Kapitel.

Naſenbluten.
h. 151.

Bey dem Naſenbluten ſchadet man dem Kran dgn Negtn
ken oft mehr durch ſeine Thatigkeit, als durch einmeht oft

ſtarl, esleidendes Verhalten. Die Falle, wo daſſelbe zufhadet ſel

haufig und deswegen ſchadlich geworden, ſind auf: ten, und
ſerſt ſelten; hingegen hat es ſich oft getroffen, daß

das zu fruhzeitig geſtillte Naſenbluten die ſchadlich:

ſten Folgen gehabt.

h. 152.
Es iſt eine gefahrliche Sache, Kindern das Na—iſt inſvielen

Zallen heilſenbluten zu ſtopfen. Bey allen, und vorzugrich beynam, man

jungen Leuten wird oft das Kopfweh durch daſſelbe
gehoben. Bey dem Schlagfluß iſt daſſelbe nuzlich.
Es heilet oft den Schwindel und ſogar die Fall—
ſucht; auch iſt es bey allen Entzundungskrankheiten
erſprießlich, wo es ſich bey einigen derſelben auch
nach einem mehrmaligen Aderlaſſen einſtellt, und

mehr, als die Aderlaſſe ſelbſt, erleichtert. Die

4 Kopf—
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Kowfſchmerzen und das Raſen werden in den Po—
cken durch das Naſenbluten uberwunden und das
Fieber ſelvſt vermindert ſich darnach. Auch iſt oft

ters wit dem Ausbkruche der Malern ein Naſen-
blaten verbunden, wie bey den Pocken, welches die
Haupt-Augen: und Halsſchmerzen lindert und des:

wegen heilſam iſt.

g. 133.
ſtile elſv Man nehme ſich daher in Acht, das Naſenbluten
ſolches

nient in nicht zu fruhzeitig zu ſtilen. Wir haben davonſrtuh
traurige Beyſpiele, auch ſo gar von darauf erfolg—
tem Schlag. Es iſt deswegen ſehr wichtig zu wiſ—
ſen, wenn das Naſenbluten geſtillt oder unterhal—
ten werden ſoll.

g. 1944.

Faue wo Das Naſenbluten iſt in allen Krankheiten, wo
das Naſen?bluten nazrrine Ausleerung des Bluts nöthig iſt, nuzlich. Be—
lich iſt.

kommtralſo eine geſunde vollblutige Perſon ein Na—
ſenbiuten, ſo muß man ſolches niemals plozlich
ſtillen, vorzuglich wenn Kopfſchmerzen, Hize,
Wallung, und ſo weiter dadurch gelindert werden.
Gehet vor dem Naſenbluten eine Rothe im Geſicht,
ein Klopfen der Schlagader an den Schlafen, eine
Schwere im Kopf, duntles Geſicht, Hize, Kitzlen
in der Naſe, rothe Augen, oder dergleichen Figu—

ren,
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ren vor den Augen, Schlafloſigkeit, Ohrenſauſen
und unwillkuhrliche Thranen vorher, ſo muß es
gleichfalls nicht ſo bald geſtillt werden. Jn allen
Krankheiten, wo eine Linderung der Zufallle auf das
Naſenbluten erfolgt, vorzuglich in deu Pocken und Ma—

ſern, wenn das Fieber und die Hize zu ſlark iſt, muß das
Naſenbluten gleichfalls nicht zu fruhzertig geſtillt wer—

den. Es horet meiſtens von ſelbſt auf, und man hat nie—

mals Urſache deswegen beſorgt zu ſeyn, ſo lange der

Korper uberall eine naturliche Warme hat, und die
Lippen und das Geſicht ihre gewohnliche Farbe ha—

ben. Auch bringt das Naſenbluten in allen dieſen
Fallen weit beſſere Wirkungen hervor, als dieſelbe
Quantität Blut aus der Ader gelaſſen, und uber-
dies kann die Menge des Naſenblutens, ohne den
mindeſten Schaden weit mehr betragen, als mau

aus einer Oefnung in der Ader auslaſſen wurde.

h. 155.
Der Kranke fitze wahrend dem Naſenbluten aufWie ſih der

Krankerecht, ohne ſich tief vorzubucken, er halte ſich runnenn—
hig und kuhl, er ldſe das Halstuch, die Schnur-bluten zu
bruſt oder Rokgurte; er blute nicht in ein Tuch,habe.ithalten

weil ſo die Menge des Bluts nicht erkannt wer—
den kann, und wenig viel zu ſeyn ſcheinet; ſondern
er bliute in eine Taſſe oder in einen Teller, wo
man erkennet, ob er wenig oder viel blutet.

85 g. 156.
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h. 156.

Wenn das Beuy Krankheiten aber, wo Fieber und Hize
Ma! ubenien, und gering, der Kranke ſchwach, wo keine der Zufalle

h. 154. vorheegegangen, wo das Naſenbluten zu
oft kommt oder daſſelbe ſo lang anhalt, daß die
Gliedmaſſen er'alten, die Lippen erblaſſen, den
Kranken llebligkeiten, Schwachheiten oder Ohn-—

machten anwandlen, muß daſſelbe augenbliklich ge

ſtiut werden.

h. 157.

wie es ae- Der Krankenwarter ſeze in dieſer Abſicht dem
kura Kranken ein reizendes Klyſtier, er laſſe denſelben

Eſſig beriechen, er lege damit angefeuchtete leinene

Lappen kalt auf des Kranken Stirn, Schläafe und
Nacken, und auch zweſchen die Beine an den Leib.

Viertes Kapitel.

Rheumatiemen.
h. 158.

2eumatu. Da bey heftigen Rheumatismen dem Kranken
ſchen Kran—
ken mitß alle Bewegung und Ruhrung des Korpers auſſerſt
man aut empfindlich iſt, ſo muß man im Ermangelungsfalle

der d. 34. beſchriebenen mechaniſchen Bettſtelle, ſol—

che auf alle mogliche Art zu erleichtern ſuchen.

h. 159.
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ſh. 159.

Dieſes geſchiehet einigermaſſen, indem man denalle mialk
che Att ihreKranken unter die Bruſt, unter den Rucken, unterBewe ung

die Lenden und Schenkel, lange breite Handtucher cileichtern.

unterſchiebt, vermittelſt welcher man von beyden
Seiten den Korper regieren, drehen und wenden
kann: und dieſes geſchiehet mit noch mehrerer Leich—
tigkeit, wenn ſich der Kranke durrch ein anderes
Handtuch, welches „oben am Bette oder gegen ihm

uber an der Bettſponde befeſtigt, woran er ſich mit
den Handen, wenn er dieſe nemlich brauchen kann,
feſt halt, ſelbſt die Hulfe geben, in die Hohe he
ben, auf die Seite drehen und andere Bewegung
vornehmen kann.

Funftes Kapitel.

Wundwerden durchs Bettliegen.

g. 160.

Kranke werden ſehr leicht, insbeſondere beycrauke
ſiegen ſichlangwierigen und ſchlimmen Krankheiten, an derteicht wund

untern Seite des Ruckens, durch das Liegen wund.

Sie erhalten dadurch oftmals ſo groſſe Beſchwerden
und Schmerzen, daß ſie ſich nach wiedererhaltener
Geſundheit, dieſes Umſtandes mit mehrerem Schau—

der als der eigentlich gehabten Krankheit erinnern.

ſ. 161.
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1561.

ieicbes virtd Der Krankenwarter hat daher fleiſſig nach dem
Zn der Rucken, Lenden und ubrigen korperlichen Theilen

Kraute des Kranken zu ſehen, und er muß dem durch liegen ſo—

wohl, als der darauf erfolgenden Hautentzundung
und dem Hautbrande zuvor zu kommen und ſolches

zu verhuten ſuchen.

1. 162.
micht aufße: Weiche Federberten befordern das Wundliegen
derbetten

er

nieset, wenumehr als Matrazen, und deshalb ſind leztere aber-

mals ſehr anzue nyfehlen. Vorzuglich kmmt man
dem Wundwerden zuvor, wenn der Kranke ſo rein—

ſo ron alslich als moglich und bey einer öftern Verwechſelung
rri lich ge
benen des leinen Zeuges, ihn ſein Rucken und Hintern
wug, uad vom Schweiſſe und Schmuze gereinigt und mit

Waſſer und Milch oft gewafchen wird. Die Un—
reinigkeit iſt oft allein an dieſern Uebel ſchuld, und
die Heilung deſſelben, die oft durch Waſchen und
reene Waſcye bewirkt wird, iſt der deutlichſte Be

nicht uinmerweis davon. Ferner darf der Korper des Kranken
auf ernerStelle lie nicht immer mit ganzer Laſt auf einer Seite ruhen,
get. ſondern ſeine Lage muß von Zeit zu Zeit verandert

werden, und deshalb ſind wechſelsweiſe bald die ſem

baid jenem Theile des Korpers lederne mit Pferde
haaren ausgeſtopfte Polſter unterzulegen.

g. 163.,
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163.

Jſt aber dieſes verſaumt worden, und ſind dieStaen Slo
Stellen ſchon reth und ſchmerzhaſt, ſo ſenniere, Otelts
man ſolche bey magern Perſonen mit der Sareuanh hei—
No. 1 und bey fetten mit der No. 2. Jlt die eeDalee,

the auf dieſe Art vertrieben, ſo fahre man unt der
Salbe ſo lange fort, bis die Kraukheit gehoben, und
der Krante wieder im GSiande iſt, ſich ofter aufzu—
richten und ſeine Lage zu verandern.

g. 1644

Eben ſo leiſtet uberaus gute Dienſte gegenemer Rel
das Wundliegen, theils um ſolches zu verhuten, haut.

theils auch, wenn ſich der Kraule ſchon wund gele:
gen hat, um ihm ſeine Lage ſehr zu erleichtern, eine

gegerbte Rehhaut mit Haaren. Ueber dieſe legt
man ein feines mit Hirſchtalg beſtrichenes Beittuch,

oder eine weiche Serviette, und auf dieſe den Kran—
ken mit entbloßtem Rucken, und zwar mit der
Vorſicht, daß die haatigte Seite dben komme und die
Haare, wie man zu fagen pfleget, berganſtehen; dies

leztere geſchiehet, wenn man das Kopfende des
Fells nach den Fuſſen des Kranken kehrt; und das

Schwanzende nach oben: verſaumt man dieſe lezte

Vorſicht, ſo thut das Miittel die entgegengeſezte
Wirkung, indem ſich die Haare alsdenn niederle—
gen und feſt zuſammen drucken. Man muß wenig—
ſtens alle acht, Tage dieſes Feil von dem Kurſihner

von
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von neuem ausbreiten laſſen, denn das Leder wird
von den Ausdunſtungen des Kranken ſteif und hart
und alsdann drukt es unleidlich.

ſ. 165.
Zeder Theil Aber nicht allein der Rucken und die Lenden
dre rendes Kranken ſind dieſem Wundliegen unterworfen;
Z iue ſondern auch jeder einzelne Theil ſeines Korpers,
worſen. den er oft, und vorzuglich auf etwas hartes auflegt.

So kann zum Beyſpiel ein Stuhl oder ein Tiſch,
der dicht neben dem Bette des Kranken ſtehet, und

auf welchem der Kranke ſeinen Arm aufleget, Gele—
genheit zum Wundliegen geben: der Krankenwar

ter baue alſo auch dieſem vor.
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Unterricht
fur

Perſonen

welche Kranke warten.
2

Vierte Abtheilung.
Arzeneimittel welche die Krankenwarter zu

bereiten konnen.

Erſtes Kapitel.

Anmerkungen.
ſ. 166.

P
s icht alle Mittel, welche der Kranke nothig hat, Bey Zube
werden jedesmal in der Apotheke verſertiget, theils er:Arzeneeituvna der

imite
fordern die dconomiſchen Verhaltniſſe, theils Geſchwin:enndtauche

digkeit derBereitſchaſt oder andere Umſtande des Kran
ken, daß einige davon zu Hauſe bereitet werden. Der

Arzt wird zwar das Nothige bey jeder beſonbern
Zubereitung erinnern, allein der Krankenwarter mer—

ke ſich inmer, daß er ſich bey einer ſolchen Zubereit

tung
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tung keiner anderen als thonernen, porcellanernen,
ſilbernen, glaſernen, oder ſteinernen Gefaße bediene.

g. 167.

keine knpe Die kupfernen und meſſingenen Gefaße ſind un,

nw

ferpen ter allen die ſchadlichſten Das Kupfer wird von
9 5ten elg Sauren, von allen und jeden Salzen, von Oelen, von
anch ver. der feuchten Luft, und ſogar von dem reinſten Waſt
iinnt ſeyn. ſer angegriffen, und dadurch ein wahrer Grunſpan,

ein heftiges und gewaltiges Gift. Die Verzinnung
aber iſt kein hinlangliches Sicherungs: Mittel da
gegen; denn das Zinn, geſtzt es ſey gleich in den

meiſten Fallen von Arſenik frey, enthalt doch
bisweilen Spiesglanz und immer Bley, folglich
bleibt die Geſundheit zwifach gefahrdet, weil auf—
geloßtes Bley und Kupfer immer giftartig nur ver:
ſchieden wurken. Dies ſollte jeden Krankenwarter
ermuntern, nichts in ſolchen Gefaßen zu bereiten oder

aufzubewahren.

ſ 1868.
Des Feuer Auch muß das Feuer einen gleichen Grad haben,
Gu;n wenn der Krankenwarter etwas tochen ſoil, und

 nnicht rauchen.
rauchen.

Zweytes

2) G. 5. 28.
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Zweytes Kapitel.

Getranke des Krankes.

9. 169.

Gerſten Reißwaſſer. Gerſten
Neit:WaſMan nehme zween SEßloffelvoli Gerſtengraupen, ſer.

koche ſolche mit zwo Bouteillen Waſſer, bis die Kor—

ner aufgeſprungen ſind, nachher nehme man
es vom Feuer und ſeige es durch ein Tuch. Soll es

Rerswaſſer ſeyn, ſo nehme man ſtatt der Gerſten

graupen, Rris.

170.

Gerſtenwaſſer mit Honig und Eſſig. Gerſten
waſſer mitMit einer Bouteille Gerſtenwaſſer h. 169. ver-zHonig und

miſche man zween Epßloffel voll abgeſchaumten Ho— Eſſig.

nig und eben ſo viel Entg.

5. 171.

Limonade, Pommeranzenwaſſer. timonade
Man nehme zwo Citronen von mittlerer Große,

klopfe ſie etwas, bis ſie weich ſind, ſondere die gelbe
Schaale davon ab, ſchneide ſie nachher in der Mitte
durch, und drucke den Saft davon in eine Bou—
teille Waſſer, in welcher man vier Loth Zucker hat
zerſuieſſen laſſen, man vermiſche ſolches beſtinoglichſt

G mit
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mit dem Waſſer und gebe dem Kranken davoen zu—
trinken.

Pommeran. Will man Pommeranzenwaſſer haben, ſo nehme
zenwaſſer.

man ſtatt der Citronen Pomeranzen.

Gekochtei. Soll die Limonade gekocht werden, ſo iſt eine
monade. in Scheiben geſchnittene Citrone, die man mit an—

derthalb Bouteillen Waſſer einige Minuten kochen
laßt hinlanglich. Wenn man ſolches vom Feuer ge
nommen und durchgeſeiget hat, ſo laßt man ſoviel
Zucker als jeder Kranke liebet, darin zergehen.

h. 172.
Zuckerwaſſor.

ſer.
Zuckerwaſ Man nehme vier Loth Zucker, loſe ihn in ei—

ner Bouteille Waſſer auf, und ſchuttele die Bouteille,
ehe man dem Kranken zum erſtenmahl davon zu—

trinken giebt, wohl um.

g. 173.
Honigwaſſer.

Honigwaſ: Man dloſe in einer Bouteille Waſſer drey Eßt
ſer. loffel voll abgeſchaumten Honig auf.

ſ. 174.

Honigwaſ
Honigwaſſer mit Eſſig.

ſig.
ier mit Ek Mit einer Bouteille Honigwaſſer h. 173. ver

miſche man drey Epßloffel voll Eſſig.
5. 175.
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h. 175.
Saamenmilch.

Saamem
Man nehme zwolf geſchalte Mandeln, zween nulch.

Eßloffel voll kuhlende Saamen ſtoſſe ſolche mit
zwey Loth Zucker in einem ſteinernen Morſer, und
gieſſe unter beſtandigem Stoſſen eutwas Waſſer dar—

auf, welches man ſobald es milchweiß wird, abgieſ—

ſet; auf dieſe Art fahrt man fort, bis man eine
Bouteille Waſſer verbraucht hat. Das in dem
Morſer von den Mandeln und Saamen nachgeblie,
bene wird mit einem Tuch ausgepreßt; zulezt ver,

mengt man zween Speiſeloffel voll Pommeranzen—
bluthwaſſer des Geſchmaks wegen damit.

g. 1786.

Molken.
Man laſſe friſche Milch, die eben von der Kuhmolken.

kommt, kochen, und in dem Augeublick da ſolche zu
kochen anfangt, werfe man auf jede Bouteille zwey
Quentchen oder zween Theeloffel voll Weinſteinpul—
ver  hinein, ruhre ſolche alsdann mit einen hol—

zernen Loffel ſo lange um, bis ſie vollig gekaſt iſt;
alsdann nimmt man ſie vom Feuer; laßt ſie eine

G 2 Vier—
e) Aals Gurken-Melonen- oder Waſſermelonenſaa

men, welchen man grade bey der Hand hat, oder
auch alle drey Sorten vermiſcht.

a*) Cremor Tartari.
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Viertelſtunde ſtehen, daß ſie erkalte, und ſeigt ſie
durch ein Tuch; auf jede Bouteille des geſeigten
vermiſche man das Weiſſe von zwey vollig zu.
Schaume geklopften Eyern, und koche ſolches einige

Mmuten lang. Jn dem Angenblick des Kochens
werden ſich die in der Molken rukſtandigen kaſigten
Theile mit dem Eyweiß vereinigen, die man dann
ſorgfaltig wegnimmt: hierauf nimmt man die Mol—
ken vom Feuer, und laßt durch das Erkalten derſel-

ben die noch rukſtandigen kaſichten Theile zu
Boden fallen, hierauf gieſſet man das Klare ab,
und filtrirt ſolches durch einen Bogen Loſchpapier,
da denn die Molken ganz klar und gelblich ſeyn wird.

ſ. 177.
Das bequemſte ſolche durch Loſchpapier zu fil—

triren iſt ein Filltrirtrichter, oder ein Sieb worin:
nen zween Bogen Loſchpapier liegen. Jn Ermang
lung deſſen nehme man vier Stabe und befeſtige

ſolche an den vier Ecken mit vier Nageln in Geſtalt
eines Viereks oder Rahmens, an den Spizen der
vier Nagel befeſtige man eine Serviette, auf dieſe

lege man einen Bogeu Loſchpapier, den man mit
dem Reſt der Serviette bedekt, dieſes alles ſezt
man auf eine groſſe Schuſſel, und gieſſet die
Molken alsdann auf die Serviette, welche in die
darunter ſtehende Schuſſel tropfenweiß fiießen wird.

Drittes
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Drittes Kapitel.

Klyſt i er e.
g. 178.

Reizendes Klyſtier.

Man nehme vier Eßloffel voll Honig, einendnnntt
Eßloffel voll Kochſalz, und loſe ſolches in einer hal—

ben Bouteille kochendem Waſſer auf.

g. 179.

Schmerzlinderndes Klyſtier.
Man nehme zwo Handevoll Eibiſch- oder Pap Schmern

linderndet
pelblatter, zween Eßloffel voll geſtoſſenen Leinſaa, Alyſtier.

men, koche ſolches drey Minuten lang in einer
Bouteille Waſſer, ſeige es durch, und ſetze vier
Eßloffel voll Sußmandelohl, oder in Ermanglung
deſſelben, eben ſo viel Leinohl dazu.

Viertes Kapitel.

Salbe gegen das Wundliegen.

9. 180.
Salbe fur magere Perſonen. Solne a

gen datMan nehme etwas Kampfer, zerſtoſſe ihn. zuWundlte;
gen, flireinem feinen Pulver, und vermiſche ihn ohngermagert, fur

G3 fahr
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fahr mit ſieben Theilen ungeſalzener Butter zu ei

ner Salbe.

g. 181.

Perfo Salbe fur fette Perſonen.
Man nehme ein Eyweiß, klopfe es zu Schaum,

erwarme ſolches nachher auf dem Feuer, und gieſſe
unter beſtandigem Umruhren ſechs Speiſeloffel voll

Franzbrantwein dazu.

Anhang.
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Anhang.
Erſtes Kapitel.

Wiedergeneſende.

g. 182.
crLWiedergeneſende werden ſolche genannt, bey denenWiederge—

neſende ſol
die Zufalle der Krankheit ſich verlohren. len ihr

ſh. 183.

Der Krankenwarter hat bey ſolchen Perſonendnnng
darauf zu ſehen, daß ſie, wenn ſie die Bequemlich—ſeln,
keit haben, ihr Zimmer mit einem andern verwech
ſeln, deſſen gute Beſchaffenheit aus dem vorherge:

henden (ſ. 21.) bekannt iſt.

ſh. 184.

Ferner muß der Krankenwarter dem gemeinigenht an.
lich unerſattlichen Wiedergeneſenden ja nicht mehrdirfen,

Nahrung oder geiſtige Getranke erlauben, als der
Arzt demſelben geſtattet.

G 4 g. 185.
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g. 185.
veniger Wiedergeneſende muſſen weniger trinken als
In ranke; zuviel Getranke verhindert den Magen

ſeine Krafte wieder zu erlangen, ſchadet der Ver—
dauung, unterhalt die Schwache, vermehret die
Neigung zu der Geſchwulgzt der Fuſſe, verurſachet
bisweilen ein Zehrſieber, und machet den Kranken
trag und matt.

g. 186.
thre Geſchafte icht Ueberdies fange der Wiedergeneſende ſeine Ge

zu fraäh ſchafte nicht wieder zu geſchwind an, denn dieſes
wieder an—
tangen. iſt ein großes Hinderniß, die verlohrnen Krafte wie—

der zu erlangen.

ſ§. 187.
Man hute Auch hute ſich der Krankenwarter mit Wiederge—
ſich, Leidenſchaften benneſenden von ſolchen Dingen zu ſprechen, die eine
drtzn oder die andere Leidenſchaft rege machen konnten,

und deswegen unterhalte er denſelben ja nicht mit
ſeiner vorigen Krankheit und den uberſtandenen
Gefahren.

Zweytes Kapitel.

Vorſichtigkeitsregeln fur Krankenwarter.

h. 188.
Krenken So wie uberhaupt ſedermann nur alsdann eſſen
warter ſollen immerſollte, wenn er hungert, ſo ſollten dieſes insbeſondern

Kran:
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Krankenwarter beobachten, die immer eine leichteeine leichte

und ſtiengeund ſtrenge Diat fuhren muſſen. Jmgleichen dur:Dunt beo—

fen ſie niemals in dem Krankenzimmer eſſen oder bachten,

trinken, und ehe ſie eſſen, muſſen ſie die Hande
waſchen und den Mund mit halb Waſſer und halb

Eſſig oder mit weiſſem Weine ausſpuhlen.

9. 189.
J

Jhre Speiſen ſollen mit ſauren Sachen zube wenia
Fleiſch undreitet ſeyn; Gemufe, Krauter und Fruchte ſind ihnen?!? mit
Sauren zuam zutraglichſten, und jemehr ſie ſich von dem Flei bereitet el

ſche enthalten, deſto beſſer'iſt es. Einfache Nah.ſen, und

rungsmittel ſind die beſten, und nicht zuviel davon.

J J

g. 190.

Das vorzuglichſte Grtranke fur ſie iſt WaſſerWaſſer mit
weiſſemmit etwas weiſſem Wein oder mit etwas ſauerlichemWeine oder

woas ſanervermiſcht, Limonade oder bloſſes Waſſer und wah uchem trin
rend der Mahlzeit etwas weiſſer Wein, doch muſſenken.

ſie ſich vor geiſtigen Getranken huten.

1

y. 191.
So muß auch der Krankenwarter, die Geſchwulſt Vie die Ge.

chwulſt derſeiner Fuſſe zu verhuten, wenigſtens des Nachts diedoſſen und

Strumpfbander losknupfen, und die Fuſſe nichtdie

hangen laſſen, ſondern gerade ausgeſtrekt auf etwas

G5 aufle:
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auflegen. Seinen Korper muß er mit Kleidung
Eckaltuug wohl bedecken, damit er ſich vorzuglich des Nachts
azu verhuten. keiner Erkaltung ausſetze. Und hat er des Nachts

gewacht, ſo muß er des Tages einige Stunden aus—

gekleidet ſchlafen.

ſg. 192.

Er ſoll ſei Der Krankenwarter ſoll ferner ſo wenig als
nen Spei—chel nicht moglich ſeinen Speichel verſchlucken, am allerwe—

ken.
verſchlu. gigſten aber nachdem er kurz vorher um den Kran

ken geweſen, denſelben beruhrt, oder gar ſein Get
ſicht dem Geſichte des Kranken genahert hat.

g. 192.

Wie ſichder Beny anſteckenden Krankheiten und Seuchen, wo
Krankenwarter bender Krankenwarter viele Geſahr lauft, hat er noch
zutecn mehr Behutſamkteit nothig. Er beobachte deswegen

dihien noch auſſer dem erwahnten; daß die Luft ſo viel
moglich rein ſey, daß er ſich ſo viel thunlich, Be—

wegung in freyer Luft mache, daß er ſich hute, die
Dunſie, ſo der Kranke von ſich giebt aufzunehmen,

nunnd daß er ſich beſonders von dem ausgehenden
Odem deſſelben entferne, daß er ſeine mit Eſſig be—
ſprizte Kleidung und Waſche ofters wechsle“) und

ſolcht

Ein hollandiſcher Arzt, der einen Tag ſein Hemd
damit zu beſprizen verfaumt, wurde von der Peſt

anger
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ſolche in die friſche Luft aufhange, daß er ſich ſo—
gleich mit Eſſig waſche, wenn er den Kranke ange—

faßt hat, daß er ſich den Mund oft mit Eſſig aus—
ſpuhle, daß er ſich dem Dampf des Eſſigs taglich
einigemale ausſetze, daß er ſeinen Odem durch
ein Tuch ziehe, welches mit Eſſig beſprengt iſt,
oder durch einen damit benezten Schwanun, daß er

an Raute, Reinfarren oder an eine Citrone, in
welche man Gewurznelken geſtekt hat, rieche; daß
er immer etwas reizendes, als ein Stuk Citrone oder
Pommeranzenſchale, Angelike, Maſtix, Chinazrinde
kaue, und dabey fleiſſig ausſpucke; daß er ſich die
Naſe voll Tobak ſtopfe; daß er den Fußboden des
Zimmers in dem er ſchlaft, mit Eſſig befprize; daß
er niemals nuchtern zum Kranken komme; und
daß er einen Ueberrok von Wachstaffet, den er gut
zuknopfet, uber ſeinen Kleidern trage. Er erhalte
dabey ſein Gemuth furchtlos, und genieſſe maſſig

ein gutes Glas Wein.

9. 98.
Bey anſteckenden Krankheiten ſoll der Kranken?Wat er zu

beobachten,warter zu niemand gehen, ohne ſeine Kleider ge-wann er ben
wechſelt und ſich gewaſchen zu haben; er ſoll keinenzeegen

an?

angeſteckt, da er vorher mit dieſer Vorſicht zu ver—
ſchiedenen Peſtzeiten ohne Nachtheil Peſtkranke be
tucht und behandelt hatte.
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heiten eicandern Kranken annehinen, er habe denn zuvor erſt
nen andernKranten ſeine Kleider geandert, und ſolche nebſt allem was er
anninunt. hey dem vorigen Kranken gebraucht, Waſche, Bett und

ſo weiter an die Luft gehangt. Vorzuglich ſoll der
Warter dieſes beobachten, wenn ſein lezter Kranke

rin Pocken- oder Maſernkranker war, ſonſt ſezt er,
wo nicht ſich, doch andere der Anſteckung aus.

195.

vorlaunae Vergienge aber dem Krankenwarter die Eßluſt
Zufalle euner ſich anbekame er dicken und zahen Spiechel in dem Mun—
kundigenden Krauk, dt, uberzoöge ſich deſſen Zunge oder fuhlte er
heit. Schmerzen, Neigung zum Brechen, einen ublen Ge

ſchmak in dem Munde, oder ſonſt was, ſo frage
er unvorzuglich deswegen um Rath.

Praſerva Aderlaſſen, Laxiren, und dergleichen in der
7rnſAbſicht, ſich vor der Anſteckung zu verwahren, iſt

nicht allein fruchtlos, ſondern oft ſchadlich; die
Safte werden dadurch in Bewegung gebracht, und
die Aufnahme des Giftes erleichterrt. Das wich—

tigſte Verwahrungsmittel iſt ein furchtloſes Gemuth,
Iaceeeund bey der Peſt eine Fontanelle an dem Arme oder

an der Wade, ſo lange als die Anſteckung ſtatt
findet
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findet, eitern zu laſſen; den Nutzen davon hat die
Erſahrung hinlanglich beweĩſen

Drittes Kapitel.

Todte.

ſ. 197.
Da es Krankheiten giebt, die das Leben, ohnedDer Lod iſt

es zu zerſtoren, nur zuruktreiben, die den Kranken
ohne ihn zu todten, nur in einen Schlummer verſe:
zen, der ihin Bewußtſeyn, Gefuhl, Puls und O—
dem auf eine langere oder kurzere Zeit raubet, ohne

die Lebenskraft ſogleich zu zernichten; ſo iſt es kein
Wunder, daß manche ſcheinbare Todte, glaubwur—
diger Zeugen zufolge, wirklich lebendig begraben
worden. Beny ſo geſtalten Sachen iſt es von der

auſſerſten Wichtigkeit zu wiſſen, ob und wie fern
der Tod wirklich oder nur fcheinbar, gewiß oder nur
angeblich ſey.

g. 198.

Die Fontanelle, welche ein deutſcher Artt in der Peſt,
we che Venedig gegen die Mitte des vorigen Jahr—
hunderts heimgeſucht, 'angerathen, hat ſolche große

Dienſte geleiſtet, daß man ihm eine Ehrenſaule
mit der Junichrift: dem Befrever des Vaterlandes
von der Peſt, aufgerichtet hat. Auch weiß man,
daß in der Peſt ſo 1738 und 1739 in der Ukraue
gewuthet, aille ſo Geſchwure oder offene Schaden
hatten, davon verſchonet geblieben ſind.
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g. 198.

ſcheinbar Unvollkommen, ſcheinbar oder angeblich iſt der
oder angeb. Tod, ſo lange die vornehmſten Zeichen des Lebens
Uch

zwar fehlen, aber das Herz und die ubrigen Werk—
zeuge noch die Fahigkeit haben, ihre Bewegungen,
zu welchen ſie beſtimmet ſind, erneuern zu konnen.

So kann der Kreislauf des Bluts aufgehort, das
Athmenholen verſchwunden, die Hize des Korpers
zernichtet, die Glieder deſſelben kalt, ſteif und un?

biegſam, die Sinnen unthatig, der ganze Korper
gekuhllos, das Geſicht bleyfarbig, die Augen matt
aund ohne Schimmer ſeyn, und es konnen ſich uber—
Hhaupt die vornehmſten Zeichen des Todes einſtellen.
vhne daß wir davon gewiß ſind. Es konnen nem—
lich in dieſem Zuſtande, der die erſte Stuffe des To—

des, oder der unvollkommene Tod iſt, die Werk—
zeuge der Lebensfunctionen, ihre Fahigkeiten, wie—
der in Bewegungen gebracht zu werden und ihr
Spiel wieder anzufangen, ſich erhalten, und es kann
die Wiederbelebung ſelbſt deswegen ſtatt finden.

ſ. 199.

Venſpiele
Jn dieſem Zuſtande des unvollkommenen Todes

ngztene ſind ſowohl alle diejenigen geweſen, von welchen
ten ſo wie.uns die Geſchichte ſagt, daß ſie, theils noch
der belebtmurden. vor ihrer Beerdigung ttheils nach derſel—

ben

H Ein Handelsmann, der zween Tage nach dem Tode
ſeiner Frau von einer Reiſe zurukgekehrt, kam

in
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ben  wiederbelebt worden, als auch diejenigen
die unvollkormen Tod beerdigt, und alsdann erſt
wirklich geſtoeben ſind

ſtorben

in dem Augenblicke in ſeinem Hauſe an, da die
Geiſtlichkeit dieſelbe ſchon zur Erde begleiten wollte.
Der Mann ließ den Sarg zuruük in ſein Zimmer
tragen, und den Korper ſeiner Frau, der gar
kein Lebentzeichen mehr von ſich gab, aus demſel—
ben heben,. und um ſich gewiß von ihrem Tode zu
uberzeugen, oder dieſelbe wenn es moglich, wieder
ins Leden zuruk zu bringen, ließ er verſchiedene
Einſchnitte in ihrem Korper machen, und mehrere
Schropftbyfe anſezen; es waren dieſer ſchon funf
und zwanzia ohne den mindeſten Erfola angefezt;
aber bey Anſetzung des ſechs und iwanztgſten, fing
die Wiederbelebte Todte an uiu ſchreyen, das

thut weh!

Miladi Rouſſel, die Frau eines engliſchen Ober—
ſten, hat ihre Wiederbelebung gleichfalls der auſ

ſerſten Zartlichkeit ihres Mannes zu verdanken,
welcher nicht geſtatten wollte, daß man ſie beer—
digte, ob ſie gleich vollig todt zu ſeyn ſchien, bis

daß die Zeichen der Faulniß ſich eingeſtellt: am ſie—
benden Tage erwachte die Todte von dem Gelau—
te der Glocken einer benachtbarten Kirche, wie
von einem tiefen Schlafe.

Ein Mann erfahrt nach ſeiner Zurukreiſe, daß ſei
ne Frau todt und ſchon ſeit drey Tagen beerdigt
ſey. Unglaublich untrdſtlich ſteigt er in ihr Grab,
und hat das Gluk ſie wieder zum Leben zu erweken.

Von
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J. 200.
ZSoukom Solche Beyſpiele ſollten uns antreiben, niemand
men iſt der

L—

Tod wenn zu geſchwind, und nur alsdaunn erſt zu beerdigen,
wenn der Tod gewiß, und die Wiederbelebung un—
moglich iſt. Die augehende Verweſung und der
von ihr unzertrennliche und ganz eigene Leichenge—

ruch,

Von einem Jnfanterieregimente, das zu Dole
ankam, hatten mehrere Soldaten kein Quartier;
dieſen wurde erlaubt in einer Kirche zu ſchlafen.
Ernige davon horten ein Winſeln, das ihnen aus
Einem Grabe zukommen ſchien; ſie benachrichtig—
ten den Geiſtlichen davon, man dfnete die Hohle,
worein man denſelben Tag ein Frauenzimmer ge—
legt hatte, und fand ſolches lebendig.

H Man hat beny einigen Todten ſo nach etlichen
Monaten ausgegraben worden, bemerkt, daß ſie

ihre;:Stellen und Lage verwechſelt bey andern, daß
ſie ſich aus Wuth Arme und Hande zernagt.

Man ſahe in Alais den Sarg einer Frau, deren
Finger der rechten Hand zwiſchen dem etwas in
die Hohe gehobenen Deckel eingeklemmet waren.

Eine Dame ſo in Augsdurg an der Mutterkrank—
heit geilorben, wurde in einem wohl vernonerten

Gewolbe beerdigt; da man ſolches nach einigen
Jahren dfnete, fand man die Dame auf den Sruf—

fen nahe bey der Oefnuna, ohne Finger an der
rechten Phand. Dieſes hatte ſich nicht erengnen
kbunen, wenn dieſe ſcheinbar Todten nicht wieder
belebt und zum zweptenmale geſtorben ware.
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ruch, iſt das einzige gewiſſe Zeichen des abſoluten der Leichen-
gerveh eineTodes, oder der phyſiſchen Unmoglichkeit zur Wie-iteuet und

derkehr des Lebens. die Verweſi ing ange:
tt.

g. 201.
Die Zeit zwiſchen dem unvollkommenen und voll? Die Zeit

zwiſchenkommenen Tod kann unmoglich beſtimmt' werden; dem

da ſolche in Anſehung der Urſachen des Todes ſelbſt ?viromme:
ü

nen Todund verſchiedener anderer Umſtande ſehr verſchieden ſt verſchie-
den, ver—

iſt. Wir habeu Beyſpiele von Ertrunkenen, ſo Fuebt man
nach einigen Tagen, nach einer, und in ſeltenen Fal
len, nach mehreren Wochen aus dem Waſſer gezo—
gen und dennoch wiederbelebt worden; und wer
kann wiſſen, wie lange die Scheintodten ſ. 199. in
dieſem Zuſtande in ihrem Grabe geblieben, bis ſie

wieder belebt, und zum zweitenmale in der großten
Verzweiflung geſtorben ſind? Auch weiß jeder aus
den Beiſpielen der Baren und Schwalben, die Mo
nate lang ohne die mindeſte Bewegung ſchlafen, wie
lange das thieriſche Leben, ohne zerſtort zu ſeyn,
ſchlummern kann.

ſ. 202.
Man hute ſich alſo ja, ohne ſich eines Mords Beerdi—

zu beſchuldigen, jemand fruher als die Verweſung dung tis
J in dieſent,oder der beſondre Leichengeruch ſich verrath, zu be- undet

J

H erdigen, alle Furcht
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der lebendi- erdigen, vorzuglich aber ſolche Perſonen, welche
J

nen Beer: plozlich, oder eines gewaltſamen Todes geſtorben,
gung.

bey welchen die Zeit zwiſchen dem unvollkomme—
nen und vollkommenen Tode gemeiniglich länger,
als bey denen iſt, ſo an einer Krankheit, oder Al—
ters halber verſchieden. Auf dieſe Art verſchwindet
auf immer alle Furcht, jemals lebendig begraben zu

werden.

g. 203.
Sobald die vorhergegangene Krankheit den Tod

zweifelhaft macht, iſt es dahero nothig, mit den
Scheintodten ſo zu verfahren, als ob ſie noch lebten,
mit der Hulfe nicht eher mude zu werden, als bis
dieſe zwekmaſſige Hulfleiſtung ſchlechterdings unnuz
geworden. Die FJurcht, einen ſeiner Mitbruder
lebendig beerdigen zu laſſen, und die Hoffnung, ihn
wieder beleben zu konnen, ſoll jeden dazu antreiben.

Ein einziger, gluklicher Erfolg kann tauſend ſfehlge

ſchlagene Verſuche entſchudigen. Sollte wol die En
genliebe auf eine angenehmere Art gereizt werden
konnen, als durch das lebhafte Bewußtſeyn und das
innigſte Vergnugen, einem Menſchen das Leben wie—

dergegeben, und ihn aus den Armen des Todes gee

riſſen zu haben, und iſt wol eine Handlung, die
den Menſchen der Gottheit mehr nahert, als eine
ſolche?

g. 204.



Todte. 1r

q. 204.
Die Hulfleiſtungen bey Scheintodten konnen Huiflei.

ſtungenbis zur Ankunft eines Kunſtverſtandigen darinn he: tey
Scheintodſtehen, daß man den ganzen Korper mit warmen ten.

Tuchein oder harten Burſten reibt; den Schlund
mit dem Bart einer Feder reizet; Pfeffer oder Senf

vor die Naſe halt, ruit ſeinem Mund in den Mund
des Scheintodten Luft einblaſt; warmes mit Brandt?
wein angeſeuchtetes Brod auf die Herzgrube leget,

und ſolches oft wechſelt; Klyſtiere aus Salz, oder
einer Abkochung von Tobaksblattern ſezt, Senſtei—

ge, Spaniſche Flisgen und Schropflpfe auf die
Bruſt und den Nucken anleget, und daß man an
den Fußſohlen Einſchnitte machet. Mit der An—
wendung dieſer Hulfsmittel ſahre man bey plozlich

oder an einem gewaltſamen Tode verſtorbenen ſo
lange fort, bis die Faulniß das unwiederbringliche
Leben beſtatiget.

h. 205.

Wie oft wird aber leider dieſe Vorſicht
vernachlaßiget, wie ſehr eilet man nicht in
manchen zalten den Todten zu beerdigen, ehe

man von der volligen Gewißheit des Todes
uberzeugt iſt, wie viele haben nicht ſogar die

H 2 ſtrafliche
9 J



rtas Vierte Abtheilung. Drittes Kapitel. Todte.

ſtrafliche Gewohnheit, dem Sterbenden, noch
ehe er todt iſt, das Kopfkiſſen wegzuziehen,
und die Augen und den Mund zuzudrucken, und
dadurch denſelben wirklichen Tod, ſtatt ſelben zu
entfernen, zu befordern? 1

Erkla
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Erklarung
der Kupfertafel.

Fig. 1. Aufriß.

a. b, c. Drey mit Gurten beſpannte Rahmen,
davon der mittelſte a feſt liegt, die beyden andern

h und c aber, welche mit ſtarken Bandern an a
anhangen, ſind beweglich, denn c kann durch den
darinn feſt eingeheften Bock d und ein paar Schnu-

ren i, welche um die bewegliche Welle t laufen,
bis zu einer ſenkrechten Stellung in die Hohe ge—
wundeun, und eben ſo der untere Rahmen b, wor—

auf die Fuſſe des Kranken liegen, durch die Welle
g bis zur Erde herabgelaſſen werden, und dadurch
dem Kranken mit allen ſeinen Matrazen und Bet—
ten, eine Lage gegeben werden, als wenn er auf ei—

nem Stuhle ſaſfe.



118 Erklarung der Kupfertafel.

Die beyden Wellen h und f haben innerhalb
der Stelle des Betts in i ein Stellrad mit einer
Feder k, wodurch ſie in jeder Jnklination feſt ge—
ſtellt werden konnen, welches nothig iſt: Iund m
ſind ſchwach pepolſterte Eiſenrahmen zum Kopfe und

zu Fuſſen, und e iſt ein kleines Fußbret an dem
Rahmen b, damit der Krante die Fuſſe darauf ſe—

zen kann.

Zum Eſſen, Leſen oder Schreiben iſt n ein
kleiner beweglicher Tiſch, der durch die Streben p
gerade, oder ſchrag als ein Pult geſtellt werden kann,
ſich oben in zwey Zapfen h bewegt, und wenn er

nicht gebraucht wird, unten zu Fuſſen auſſerhalb
wie in h. o. herabhangt.

Eben ſo leicht kann man dieſen Sopha durch
Einſchiebung zweyer Seitenbreter Fig. 3. ganz zu
einem Bette machen.

Fig. 2. Grundriß.
Die drey Sizrahmen muſſtnn etwas dichter de

gurtet werden, wenn man nicht ſehr breiten Gurt
hat.



Verzeichniß.

der enthaltenen Sachen.

4

97J J l.
9—bendluft iſt ſchadlich, ſ. 95.
Aberglaubiſch ſoll der Krankenwarter nicht ſeyn. J. 8.

Arzneyen, feſte. J. 95.
wie ſolche Erwachſenen beyzubringen.

j. 95. 96.
wdie ſolche Kindern beyzubringen. ſ. 7.

ſlußige. 5. 9.

wie ſolche Erwachſenen beyzubringen.

J. 92.
wiòie ſolche Kindern beyjzubringen.

d. 9z.

H 4 Arznehen,



Verzeichniß.
Arzneien gefrorne ſellen weggegoſſen werden. g. 85.

ſollen ſo ſtehen, daß ſie der Kranke nicht ſe
hen kann. 9ſ. 84.

ſollen weder an einem zu warmen, noch an
einem tu kalten Orte ſtehen. 9. 84.

Ausdunſtung iſt eine ſchadliche Materie. ſ. 12.

Auslecrung naturliche. d. 65.

Be

Bahen. d. 134.

Bad, aus demſelben ſoll der Kranke ſogleich gebracht
werden, wenn ihm ſchwach wird. 5. 120.

Bad, daqu iſt das Schlaftiimmer die beſte Slelle.
g. 124.

beißes. g. 128.
in daſſelbe ſoll man nicht gleich nach dem Eſſen

gehen. ſJ. 123.

faltes. Fh. 128.

kuhles. g. 128.

laues. ſ. 128.
temperirtes. 9. 128.

welches Walſſer dazu am beſten. J. 127.

wie der Kranke aus demſelben gebracht werden

ſoll. ſ. 122.

Bad

J



der enthaltenen. Sachen.
Bad, wie der Kranke darein zu bringen. ſ. 118.

wie der Kranke ſich darin zu verhalten. 9. 120.

wie ſich der Krankenwarter dabey iu verhalten.

d. 119.
Baden. Hh. 114..

Bader Fuß. Fr 11s5. 126.

ganie. h. 115.
halbde. h. 113. 125

Badjzuber, Badewanne. g9. 115.

 mit KRohren iſt zum Baden amſbrquemſten.

g. 1i7.

Beſuche, bepm Kranken ſchaden ſich. 9. 72.
Beſuche beym Kranken ſchaden dem Kranken. 9. 73.

Betaubende Mittel ſind ſchadlich. 64.

Bett des Kranken. 9. 33.

wie ſolches zu machen. ſ. 394

wie ſolches erwarmt werden ſoll. ſJ. 40.

Bettdecken ſollen den Kranken nicht beſchwertn.
h. 37.

Bettlacken und Bett ſoll ſo oft es unrein iſt, gewech-
ſelt werden. J. 14.

Bettſtelle des Kranken. ſ. 34.
ſoll eine einſchlafrige ſeyn. h. 34.

mmechaniſche. 9. Z4.

ſieoll von allen Seitenlkreh ſtehen. h. 35.

Bettvorhange. J. 41.

H5 Bett



Verzeichniß
Bettvorhange, grune ſind die beſten. h. 41.

nit Figuren muſſen vermieden werden.
gJ. at.

Betrubniß iſt ſchadlich. ſ. 67.

Bewegung und Ruhe. g9. 58.

 iſſt bey langwierigen Krankheiten ein vorzug
liches Mittel. 9. 59.

ſoll des Vormittags in freyer Luft angeſtellt

werden. ſ. 6..
ſoll nicht ermilidend ſeyn. 9. 6o.

Bilder muſſen nicht im Krankenzimmer ſeyn. dJ. 41.

Bleyerne Gefaſſe ſind ſchadlich. ſ. 29. 167.

Blumen ſollen nicht im Krankenzimmer ſeyn. h. zi.

Brechen wird durch eine bequeme Stellung erleichtert.

J. 104.

Brechmittel. 9h. 102.
Bruhe, wierfolche dem Kranken zu geben. g. 88.

C.

Citronenſaft erfriſcht die Luft. d. 46.

D.

Daumen, eingeſchlagene muſſen, nicht ausgebrochen wer

den. 9. 150.
Diat des Kranken. 9. 53.

vernachlaſſigte erſchwert die Cur. 9. 56.



der enthaltenen Sachen.

E.
Ekel ſollj der Krankenwarter nicht haben. ſ. 11.

Ehrlichkeit, Eigenſchaft des Krankenwaärters. ſ.

Eigenſchaften und Pflichten der Krankenwarter. ſ. 120.

der Krankenwarter, moraliſche. g.ſ2.

der Krankenwarter, phoſiſche. ſ. 3.

Einreiben. 9. 134.
Eiß in Waſſer zerſchmolzen erfriſcht die Luft. J. 47.

Eſſig. ſ. iu9sr.
eoneentrirter. J. 149.
erfſriſchet die Luft wenn ſie heiß und trocken iſt.

J. 46.
Eſſen, nicht eriaubtes ſchadet. ſ. 54.

ſoll der Kranke nicht wahrend dem Fieberanfall

auch nicht kurz vor oder bald nach demſelben.

gg9. Sö.
Vorurtheile dabey. ſ. 54. 55.

iu viel vom erlaubten ſchadet. 5

Federbetten befordern das Wundliegen. ſ. 162.

muſſen werntieden werden. 8. 37.

vertuehren die Hize. 9. J6.
Federbettdecken!muſſen vermieden werden. 9. 37.

Federn angebrannte. 9. 149.

Fen—



Verzeichniß
Fenſtervorhange, grune ſind die beſten. F. a1.

Fieber kalte. 9. 138.
Finger, eingeſchlagene, muſſen nicht ausgebrochen werden.

g. 150.

Fliederblumenthee iſt im Froſt gut. ſ. 141.
Flor, damit wird in der Hitze des Kranken Geſicht be

deckt. 8 143.
Fontanelle, Verwahrungsmittel gegen die Peſt.

4. 196.

Freude groſſe iſt ſchadlich. ſ. 67.

Froſt, darinn muß niemals kalt getrunken werden.

J 14t.
darinn muß warm und wenig getrunken werden.

jJ. 141.
wahrend demſelben nehme man keine Arzeneyen.

141.
wie man ſich dabey tu verhalſten. 8. 139. 140.

zurcht iſt ſchadlich. h. 67.

Fußbäbder. 9. 115. 126.

G.

Geduldig ſoll der Krankenwarter ſeyn. ſ. 8.
Gefäß, aus welcheu dem Kranken das Trinken gereicht

wird. Hh. 83.
Gefaſſe, bleyerne ſind ſchadlich. ſ. 29.

meffingene. 9. 167.

kupferne. 9. 29. 167.

Ge



der enthaltenen Sachen—

Befaße, ſollen gleich nach jedesmahligem Gebrauch ge
reinigt werden. 9. Zo. Zi.

vorzuglichſten. ſ. 29. 166.

Gerſtenwaſſer. 9. 169.

mit Honig und Eſſig. 9. 170.
Geſchirre. S. Gefäße.

Gettanke bey Laxiermitteln. 9ſ. 98.
des Kranken. d. 57. 86.

ſollen taglich friſch bereitet werden. h. 86.

—e ſollen in dem Froſt warm ſeyn. 141
ſollen in der Hüe lau ſeyn. ſ. 142.

wrie ſie erwarmt werden ſollen. 9. 87.

 vieoft ſie dem Kranken gereichti werden
ſollen. J. yo.

Gewiſſenhaft ſoll der Krankenwarter ſeyn. ſ. 8.

H.
Halbe Bader. J. 115. 125.

Handlung, heilige, wie man ſich dabey zu brnehmen hat.

g. 70.
Hemde ſoll der Kranke taglich wechſeln. z. 14.

Himbeerenſaft mit Waſſer und Zucker. ſJ. 142.

Himbeerenſyrop mit Waſſer und Zucker. 9. 142.

Hize. ſ. 142.
wie man ſich zu verhalten. 9. 146.

E

Geliranke darinn. 9. 142.

J



Verzeichniß
Hoffnung. das großte Mittel gegen die Furcht. ſ. 7o.

Hollunderblumenthee iſt in dem Froſte gut. ſ. 141.
Honigwaſſfer. 9. 173.

mit Eſſig. h. 17e.

Ge
o21

Kamiillerthee befordert das Brechen. g. 103z.
iſt in den Froſte gut. ſ. 141.
kann ueblichkeiten erwecken. d. 141.

Kaminfeuer reinigt die Luft beſfer als ein Ofenfeuer. ſ. 24.

ſoll beſtandig in dem Krankenzinmer unter—

halten werden. h. 24.
Kirſchenſaft mit Waſſer und Zucker. ſ. 142.
Kirſchenſyrop mit Waſſer und Zucker. h. 142.
Klyſtiere. ſ. 105. 178.

beaqueme Lage datu. g9. 10s.

die ins Blut gehen. i12.
-5 kalte. h. 111.
lindernde. 9. 101.

reitzende. 100. v78.
iur Stillung des Naſenblutens. h. 187.

ſchmerilindernde. 9. 179.

ſollen mit einer Spritze geſetzt werden. ſ. 106.
warme. 9. 111.
wie beym Sezen verhutet wird, daß dem Kran

ken Winde beygebrach: werden. gh. 1o7.
wie ſolche geſezt werden follen. ſ. 107. 1o9.

eſeien, wie ſich dabey derKranke zu verhalten g. 110.

Klyſtierſprize ſoll zum Klyſtierſezen dienen. ſ. 106.
Kohlen, gluhende, ſollen nicht ins Krankenzimmer ge—

bracht werden.  g. 40. 47.
Kopfſchnierzen in der Hlze. 9. 143.

Nitttel dagegen. he 143.

Kran



der enthältenen Sachen.
Kranken-Vebensordnung. 9. 12. 71.

Jflichten gegen die Krankenwarter. ſJ. 19.
Krankheiten, anſteckende, Bewahrungsmittel dagegen.

g. 196.Krankenwarter, auf was er zu ſehen hat. h. 75.

GEigenſchaften und Pflichten. ſ. 1. 20.
bs6etranke. 9. 190.

meboraliſche Eigenſchaften. ſ. 2.
drhyſiſche Eigenſchaften. 9. 3.

lollen aus Leilten, die einige Erziehung
genoſſen, gewählt werden. g. 18.

Jolleu die Veranderungen beym Kran—
ken aufieichnen. 9. 15.

 ſlſollen eine leichte Diat fuhren. h. 188.
jſiſoollen in dem Krankenzimmer weder eſ—

ſen noch ſchlafen. ſ. 20.
follen nicht aus dem. niedern Pbbel ge

wahlt werden. ſ. 17.

ſollen ihren Speichel nicht verſchlucken.
ſ. 192.

ſollen ſchreiben und. leſen konnen. ſ. 15.
 ſollen wenig Fleiſch eſſen. ſ. 189.

Speiſe. h. 189.
tragen viel zur Wiedergeneſung ider Kran—

ken bey. ſ. 16.
Vorſichtigkeitsregeln fur ſie. ſ. 188.

nwie er die Geſchwulſt derFuſſe verhute. ſ. 19t.
ſich bey anſteckenden Krankheiten zu verhal—

ten.. ſ. 193. 194.
Krankenzimmers Beſchaffenheit. ſ. 21. 28.

darinn ſollen ſich wenige Perſonen befin—
den. ſ. 47. 71.

wuß groß, hoch und hell ſeyn. g. 23. as.

ſoll non auſſen und von innen gute Luft

haben. g. 21. Kran—



Verzeichniß.
Kranker, wie er in die Hohe iu heben ſeye. h. 32.
Kupferne Gefaſſe ſind ſchadlich. J. 28. 29. 167.

L.
Lampen müſſen nicht im Krankenzimmer ſeyn. g. tzo.
Laxiermittel. 9. 9s.

wenn es nicht wirkt, wie man ſich iu verhal
ten. ſJ. 100.

wenn es Schmerzen macht, wie man ſich zu
verhalten. ſ. 1or.

Lebensordnung der Kranken. g. 42. 74.
Leder, angebranntes. 9. 149.
Leibſchmerz, von Laxiermitteln. g. 101.
Leidenſchaften. g. 6ö.

angenehme ſchaden. g. 67. 6g.
haben einen ſtarken Einfluß auf die Krank-

heit. 9. Ge.
iind vortuglich Schwachen, GSchwangern und

Wochnerinnen ſchadlich. ſ. 69.
unangenehme ſchaden. h. 67. 68.

Leichengeruch, Zeichen des abſoluten Todes. h. 200.
Lerchenbaumharzrauch, verbeſſert die feuchte kalte Luft.

g. 47.
Leiter Wille des Kranken, wie, man ſich dabey uu be

nehmen. g. 70.
Limonade. ſ. 171.
euft, freye iſt fur ſchwache ohnmachtige und hoſteriſcho

das beſte. ſJ. 144.
ſeuchte wie ſle verbeſſert wird. h. 47.
heiße und trokne wie ſie verbeſſert wird. 9. 46.
in dem Krankenzimmer ſoll rein ſeyn. h. 43. 458.

kalte und trockeneniſt die beſte. h.aG.
nicht erneurte iſt ſchadlich. d. 45.

—Temptratur. 4.0
Luft



der enthaltenen Sachen.
Luft, Verderbeiß, wie ihr vorgcbeugt wird. J 48. 49.

wie ſie. ocrandert und verbeſſert wird. ſ. 45.
wie ſolche beym Baden beſchaffen ſeyn foll. ſ. 129.

M.
Matraze iſt beſſer als Federbett. ſ. 36.
Meliſſenthee iſt int Froite aut. ſ. 141.
Menſchenliebe, Eigenſchaft des Krankenwatrers. gJ. 6.
Meſſingene Gjeſaſſe ſind ſchadlich. ſ. 167.

Molken. g. 176.
wiee ſolche zu filtriren. J. 177.

N.
Naſenbluten. 9. 151.

hort meiſtens von ſelbſten auf. 9. 154.
itt in vielen Fallen heilſam. J. 152.

—e ſelten zu ſtark. ſ. 151.
ſollnie zu fruh geſtillt werden. ſ. 153.
wann es geſtillt werden ſoll. ſ. 156.

wenn es uunterhbalten werden ſoll. ſ. 154.

wvie ſich dabey der Kranke zu verhalten.
P. 155.

un fruh geſtillt, iſt ſchadlich. ſ. 151.
Neſſeltuch, damit wird in der Hize des Kranken Geficht

bedekt. ſ. 143.
Nothdurft ſoll nicht aufgeſchoben werden. ſ. 65.
Ruchternheit, Eigenſchaft des Krankenwarters. hJ. 5.

O.
Ofenfeuer reinigt die Luft nicht ſo gut, wie ein Ka—

minfeuer. 9. 24.
Ohnmachten. 9. 147.

8 P.



Verzeichniß

p.
Jappelblatterthee iſt in dem Froſte gut. d. 141.
Perſonen, ſollen bey dem Kranken nur ſolche ſeyn, die

er nothig hat. S. 47. 71. 72.

welche Kranke beſuchen, ſchaden dem Kran

ken. 9. 73.
welche Kranke beſuchen, ſchaden ſich. d. 72..
ſollen ſich wenige im Krankenimmer befin

den. Hh. 47. 71.
Pflichten und Eigenſchaften der Krankenwarter. h. 1. 20.

Polſter, lederne, muüſſen bald dieſem, bald jenem Theil
untergelegt werden. ſ. 112.

Popmeraunzenwaſſer. ſ. 171.

R.
Viuchern, wie es verrichtet werden ſoll. h. 47.

Raucherpulver verbeſſert die feuchte kalte Luft. ſ.47.

Reden, leiſe ſoll man nicht im Krankenzimmer. 9. 74.
Rehhaut, Mittel gegen das Wundliegen. 9. 164.

Reinlich, iſt dem Geſunden nuzlich. h. 12.

iſt dem Kranken nuzlich. ſ. 13.

ſoll der Krankenwatter ſeyn. h. 11.
Rein ſoll der Kranke immer gehalten werden. h. 14

Reißwaſſfer. d. 169.

Rheumatismen. ſ. 158.

Rohre, wie ſolche beym Klyſtierſezen anzubringen.

9 108.

S.



der enthaltenen Sachen.

G.
Saamenmilch. 9. 1i78.

Salbe gegen das Wundliegen fur' fette Perſonen
g. 1zi.

gegen das Wundliegen fuür magerez Perſonen.
g. 180.

Scheintodte. g. 198. 199.

Hbulfe, welche man ihnen leiſten ſoll.
d. 204.

Schlafen und Wachen. g. 62.
eeriwungenes iſt ſchadlich. ſ. 64.

Schlafmittel, auſſerliche und innerliche ſind ſchadlich.

9. 64.

Schlafen ſoll der Kranke nicht, ſo lange er im Bade
ſiit. g. 120.

ſoll man nach Tiſche in einem Seſſel. ſ. 63.

welche Zeit daqnu die beſte iſt. d. 63.

Schlagfluſſe, Folgen der heftigen Leidenſchaften. ſ. 68.
Schrek iſt ſchadlich. ſ. 67.

Schweiß. 9. 144.
ſoll nicht eriwungen werden. 9. 37.

weder befordert noch geſtrt werden. 9. li46.

mußp abgewartet werden. 9. 144. 145.

Schwachheiten. J. 147.

Schmieren mit Salben. S. 134
Senfteig. h. 130.

E2 Genf



Verzeichniß.
Senfteig, wird blos aufgelegt. ſ. 131.

wird in Neſſeltuch aufgelegt. ſ. 131.
wie er auf die. Fußſohlen geleget wird. h. 133.

wie er bercitet wird. h. 132.
J

Sopha, mechautſcher. 9. 34.

Speiſe und Trank. 9. 53.
Stuhlzapflein. ſ. 10o. 113.

gewohnlichfte aus Seife. ß. 113.

Stucke, ndthige zur Wartung des Krauken. ſ. 26. Zz.

Suuipfluft iſt ſchadlich.«ſ. .21.

T.

Temperatur der Luft in dem Krankenzimmer. 9. 44.

Tod, abſoluter. 9. 200.
angeblicher. ſ. i98. 199.

gewiſſer. d. 200.

ſcheinbarer. 5. 198. 199.

unvollkommener. h. 198. 199.

Todte. h. 197.
ſollen nicht zu fruhzeitig beerdiget werden. ſ. 202.

Trank und Speiſe. g. 53.

Traurigkeit iſt ſchadlich. ſ. 67.
Tropfen, wie ſolche zu zahlen. 9. 9a.

Trunkenheit, cein Laſter, dem der Krankenwarter nicht
ergeben ſeyn darf. 9. 5.

u.
Unreinlichkeit iſt der Geſundheit ſchadlich. ſ. 12.

Un



der enthaltenen Sachen.
Unreinigkeit iſt oft die Urſache des Nundliegens. ſ. 162.
Uri las, wie es gertiungt werota ſol. ſ. 32.
Urin foll nerht inn Krankenzimmer aufbewahret werden.

9, Z2.
1*

V.
Ventilator. 9. 45.
Virichwiegen ſoll der Krankenwarter ſeyn. ſJ. to.
Verweſung, Zeichen des abſolnren Todes. ſ. 200.

Verzinnung ſichert nicht vor den ſchadlichen Wirkun—
gen des Kupfers. ſ. 167.

Vorurtheile ſoll der Krankenwarter nicht haben. 9. 8.

W. ĩ
Wachen und Schlafen. ſ. 62.
Wachholderbeerenrauch und Wachholderbeerenholz ver

beſſern die feuchte kalte Luft. ſ. 47.
Wachſaunkeit, Eigenſchaft des Kranken:warters. ſ. 7.

Wachskerze, ſoll das Krankenzimmer erleuchten. ſ. 5o,

Warhstuch auf dem Bette des Kranken. 9. 38.

Waſſer erkriſchet die Luft.  a46.
Waſfer, Güute deſſelben. ſJ. 28.

ſtillſtehendes verdirbt die Luft. 9. 21. 5

welches zum Baden am beſten. ſ. 127.

wird durch ein Tuch zum Baden iun den Badzu—
ber eingegoſſen. h. 116.

wird durch Rohren in den Badjzuber geleitet.

J. 117.
ium Baden foll niemals in dem Badezimmer er

warmet werden. h. 1i7.

Wa—



Verzeichniß derenthaltenen Sachen.

Waſchen der Krankenzimmer iſt ſchadlich. ſ. 52.

Waäſche, der man ſich bedient, ſoll rein, trocken und
ohne Starke, gewurmt und gerauchert ſeyn. ſ. 26.

—D die nicht friſch gewaſchen, iſt ſchadlich. ſ. 26. 27.
ſoill, ſo oft ſie unrein iſt, gewechſelt werden. ſ. 14.

Wiedergeneſende. ſ. 182.“

ſollen ihr Zimmer wechſeln. g. 183.

J ſollen nicht zu geſchwind ihre Geſchaf—
te wieder anfangen. h. 186.

ſollen weniger trinken als Kranke.
J. 185.

Wunde Stellen, wie ſolche zu behandeln. ſ. 163.

Wundwerden durchs Bettliegen. h. 160.

muß verhutet werden. g. 161.

welche Theile demſelben unterworfen.
9. 160. 165.

Z.Zorn iſt ſchadlich. ſ. 67.

Zuckerrauch verbeſſert die feuchte kalte Luft. 47.

Zuckerwaſfer. 9. 172.
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